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Dr. E. Fivier, Breslau. 


II. 

Zu den Ausführungen im vorigen Heft (S. 515) habe ich noch, bevor 
ich mich wieder dem 17. Jahrhundert zuwende, nachträglich zu bemerken, 
daß der Eiſenhammer an der Ulodnitz, der Althammer, ſchon um 1517 im 
Beſitz der Familie des Nyka geweſen ſein muß. In einer Urkunde vom 
21. Februar 1517, auszüglich mitgeteilt in den Lehns- und Beſitzerurkunden 
Schleſiens von Grünhagen und Markgraf (B. II, S. 404), wird neben anderen 
Ortſchaften Kuznicze Nykowa angeführt, hinter welches die Herausgeber der 
Lehnsurkunden ein Fragezeichen ſetzen. Uuznicze Nykowa heißt aber das 
Nykaſche Schmiedewerk und iſt ſomit das Schmiedewerk zu Althammer, bezw. 
die Grtſchaft Althammer darunter zu verſtehen. 

Wie ſchon ausgeführt, war das Schmiedewerk zu Althammer ſeit jeher 
gezwungen, das zu feinen Betriebe notwendige Eiſenerz ſich aus der Herr- 
ſchaft Beuthen zu holen, und da es die Beſitzer von Beuthen in ſpäterer 
Seit nicht ohne weiteres abgeben wollten, ſo kam es zu Verhandlungen und 
Abmachungen zwiſchen den Standesherrſchaften Pleß und Beuthen, deren 
ſchriftlicher Aufzeichnung wir es zu verdanken haben, daß wir das eine 
und das andere über das alte Lübenauer Schmiedewerk, den Althammer, 
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erfahren. Zu Auseinanderſetzungen kommt es beſonders, als am Anfang 
des 17. Jahrhunderts die durch bedeutenden Geſchäftsſinn ſich auszeichnende 
ungariſche Familie der Henckel von Donnersmarck in den Beſitz der Herrſchaft 
Beuthen gelangt und in Gberſchleſien anſäſſig wird. Faſt aus allen beuth- 
niſchen Schriftſtücken dieſer Zeit klingt uns die Klage der Familie Henckel 
darüber entgegen, daß fie durch die Kaiferliche Hofkammer, die ihnen die 
Herrſchaft verkauft hatte, ſtark übervorteilt worden find, daß ihnen Renten 
und Einkünfte angerechnet und dieſe von ihnen bezahlt worden ſind, die 
entweder überhaupt nicht vorhanden waren, oder die, wie das Bergregal, 
ſich der Kaifer zuguterletzt, als alles bezahlt und geregelt war, vorbehielt. 
Kein Wunder, wenn die neuen Inhaber der Herrſchaft Beuthen nun bemüht 
ſind, das Einkommen aus ihrer Herrſchaft möglichſt zu erhöhen, und ſo 
auch nicht ohne weiteres geſtatten wollen, daß angrenzende Herrſchaften ſich 
bei ihnen den Eijenftein zum Betriebe ihrer Eiſenwerke holten. „Wasmaßen 
ſich der Herr — ſchreibt Lazar Henckel von Donnersmarck am 10. Sep- 
tember 1652 an Friedrich Kardinal von Widdern, Hauptmann der Standes: 
herrſchaft Pleß — wegen Nichterfolgung des Eiſenſteins beſchwert findet ... 
nun kann ich dem Herrn nicht bergen, daß weilen ich des Eifenfteins weder 
von dieſem noch auch bis dato ſehr wenig genoſſen, mir aber derſelbe um 
viel taufend Gulden in Taxierung dieſer Herrſchaft angeſchlagen worden, 
auch richtig bezahlen müſſen, als wird mir's der Herr, noch kein anderer 
verargen können, wann ich hiefüro meinem bishero erlittenen Schaden Rat 
ſchaffe und dies mein ſo hoch und teuer erkauftes und bezahltes Gut 
beſſer, als dahero beſchehen, in Acht nehme.“ So habe er, Henckel, mit 
einem feiner Unterſaſſen, auf deſſen Boden gleichfalls Eifenftein zu finden 
war, ſich zuſammengethan und einen Vertrag geſchloſſen, laut welchem ſie 
ſich beide unter einer Konventionalſtrafe von 100 Dukaten zu des andern 
Gunſten verpflichtet haben, keinen Eifenftein unter 15 Kreuzer die Fuhre 
abzugeben, allerdings unter Verzicht auf den bis dahin üblichen Eifenzins. 
Wir können wohl in dieſem Kontrakt die erſte Bildung eines 
oberſchleſiſchen Siſenſyndikats erblicken, allerdings nicht unter 
amerikaniſchem Sinfluß und nicht nach amerikaniſchem Muſter entſtanden, 
aber dem geſchäftlichen Sinne der genannten Familie der Henckel von 
Donnersmarck entſprungen. „Wer aber“ — heißt es weiter in dem Schreiben 
des Lazar Henckel — „weder die alten verfallenen Sins entrichtet, noch 
anſtatt des Sins hinfüro für ein Fuhr 15 Kreuzer nit erlegen will, dem 
ſolle durchaus kein Eiſenſtein, es ſei auch wer es ſei, ausgefolgt werden, 
welches ich alſo dem Herrn ... freundlichen zu berichten nicht unterlaſſen 
wollen .. . Datum Schloß Neudeck den 10. September 1652.“ Seitens der 
Standesherrſchaft Pleß wurde hiergegen geltend gemacht, daß der Grund 
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und Boden desjenigen Teiches, aus dem das Waſſer auf einen dem Lazarus 
Henckel in der Herrſchaft Beuthen gehörigen Eiſenhammer geleitet wird, zu 
Pleß gehöre; aus guter Nachbarſchaft aber ſei die Nutzung des ganzen 
Teiches dem angrenzenden Hammer im Beuthniſchen überlaſſen worden, 
wofür aber von der Herrſchaft Beuthen der Eiſenſtein, jo viel man deſſen 
zum Betriebe des Pleſſer Eifenhammers bedurfte, gegen Erlegung von zehn 
Zentner Eifens und zehn Thaler Geldes jährlich, ausgefolgt zu werden 
pflegte. So ſei es ſeit undenklichen Seiten üblich geweſen. — Nachdem man 
jahrelang, wie es ſcheint nutzlos, verhandelt hatte, wurde im Februar 1640 
Wenzel UMamenski von Schwientochlowitz von Pleß nach Neudeck geſchickt, 
um die Verhandlung durch perſönlichen Meinungsaustauſch zu einem 
ſchnelleren Reſultate zu führen. Es iſt jedoch nicht anzunehmen, daß der 
Eifenhammer die ganze Seit geruht hat. Vermutlich wird er an dem 
Vorrat von Eiſenſtein, den er von früher her gehabt haben wird, 
noch zu arbeiten gehabt haben. Daß gerade Wenzel Kamensfi als 
Abgeordneter gewählt worden war, hatte wohl darin ſeinen beſonderen 
Grund, daß dieſer an dem Suſtandekommen einer günſtigen Abmachung 
mit dem Beuthener Eiſenſteinſyndikat, wenn man ſo ſagen darf, auch ein 
perſönliches Intereſſe dadurch hatte, daß er ſelbſt Beſitzer eines Schmiede⸗ 
werks, und zwar des Bogutzker d. h. des Bogutſchützer Hammers war, 
zu deſſen Betrieb er ja auch auf den aus Beuthen ſtammenden Eiſenſtein 
angewieſen war. Scheinbar haben ſich alſo die Konſumenten zufammen- 
gethan, um den Produzenten gleichfalls vereint entgegenzutreten. Kamensfi 
hat jedoch in Neudeck nichts erreicht. Die Gebrüder Henckel, die Söhne 
des Lazar Henckel, der ſich ſcheinbar von den Geſchäften ſchon zurück 
gezogen hatte, an die der Abgeſandte gewieſen worden war, gebrauchten 
die Ausrede, fie hätten nur die Nutznießung der Berrſchaft, das Dominium 
habe der Vater ſich vorbehalten. Als Mamenski mit Repreſſalien ſeitens 
der Standesherrſchaft Pleß drohte, für den Fall, daß die Henckels nicht 
nachgeben wollten, meinten die Gebrüder Henckel, „ihr Herr Vater habe 
die Herrſchaft bei Ihrer Kaiferlihen Majeſtät ein ruhiges Gut erkauft, 
als werden Ihre Majeſtät auch die vorfallende Strittigkeit zu ſchützen 
und manutenieren wiſſen.“ Fur Weiterführung der Verhandlungen 
ſchickt Cazar Henckel im Jahre 1640 von Tarnowitz aus einen Beamten 
nach Pleß, meint aber bald in dem dem Abgeordneten mitgegebenen 
Akkreditivſchreiben an Siegfried von Promnitz, Standesherrn von Pleß, daß, 
obwohl er „gute nachbarliche Vertraulichkeit“ höher ſchätze denn „ein 
Handvoll Erdreichs“, davon er doch den Nutzen bald mit 17000 Thalern 
habe zahlen müſſen, ſo ſei es ihm nicht nur allein um den Standesherrn 
von Pleß, ſondern auch um andere zu thun, „die ebenes Falles, wenn 
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dem Herrn ich (Henckel) was bewilligen ſollte, mich um ſolchen Nachlaß 
moleſtiren möchten.“ In den weiteren Schriftſtücken wird eine Konferenz, 
die auf dem Eiſenhammer ſelbſt ſtattfinden ſoll und an welcher der Standes 
herr von Pleß perſönlich teilnehmen, Lazar Henckel infolge ſeines Alters 
und Unpäßlichkeit ſich durch ſeinen Schloßhauptmann Stenzel Haubitz 
vertreten laſſen will, verabredet. Henckel ſchreibt Tarnowitz, den 6. Sep- 
tember 1640: „. . ſo laſſe ich doch dabei bewenden, was ich dem Herrn 
durch meine Leute habe offerieren laſſen, daß nämlich auf ein Hundert mit 
Geld bezahlte Fuhren, vierzig Fuhren Eiſenſtein ohne Entgeld des Herrn 
Beamten, doch nur bloß auf des Herrn hammer von meinem Grunde 
ſollen gefolget werden.“ Ob die Verbindung, welche wir vorhin als Eifen- 
ſteinſyndikat bezeichnet haben, bereits gelöft war, oder ob dadurch, daß ein 
Teil des Eiſenſteins mit dem vollen Preiſe bezahlt werden und das übrige 
als Zulage angerechnet werden ſollte, die Beſtimmungen bezüglich der Kon- 
ventionalſtrafe von 100 Dukaten umgangen werden ſollten, iſt nicht mit 
Beſtimmtheit zu ſagen. Die Dergünftigung, die dem Standesherrn von Pleß 
zuteil werden ſollte, ſoll übrigens nur für das ſtandesherrliche Schmiedewerk 
zu Althammer gelten. Wann die Verhandlungen zu einem endgiltigen 
Refultat gelangt find, iſt nicht mit Beſtimmtheit zu erſehen, da der geſchloſſene 
Vertrag in einer Griginalausfertigung oder glaubwürdiger Abſchrift nicht 
vorhanden iſt. Erhalten iſt jedoch ein undatiertes Originalconcept des 
zwiſchen Siegfried von Promnitz und Lazar Henckel von Donnersmarck für 
ewige Seiten abgeſchloſſenen Vertrages, deſſen Hauptinhalt darin beſteht, 
daß die Standesherren von Pleß „berechtigt ſein und bleiben ſollen auf 
gedachten Pleſſiſchen Hammer zu Schmilowitz (die Bezeichnung „zu Schmi- 
lowitz“ iſt durchgeſtrichen) aus der Herrſchaft Beuthen den Eiſenſtein, ſo viel 
man deſſen bedürfende, von itziger Herrſchaft Beuthen Herrn von Henckel, 
deſſen Erben und Erbnehmern ꝛc. ungehindert, abholen zu laſſen. Hergegen 
vor 100 Fuder gut tüchtigen Eiſenſteines, jedes Fuder 12 Kübel Pleſſiſchen 
Maßes haltende, 50 Fuder und alſo jedesmal nur die Hälfte jeder Fuhre 
mit 6 Silbergroſchen, wovon J Silbergroſchen den Berghäuern und 5 Silber- 
groſchen der Beuthniſchen Herrſchaft gehörig, gezahlet werden ſollen.“ Ein 
Schreiben des Freiherrn von Promnitz vom 24. November 1640 ſpricht 
dafür, daß man ſich in der That dahin geeinigt hatte. Dasſelbe wird 
auch durch eine Notiz von der Hand des Hans Georg von Franken 
aus dem Jahre 1671!) beſtätigt. Dieſelbe Notiz nennt uns auch den 
Namen des Unterſaſſen, mit dem Lazar Henckel den Vertrag abgeſchloſſen 
hatte, nach welchem keiner von beiden den auf ſeinem Grund und Boden 


1) Die Notiz befindet ſich auf einem Schreiben des Grafen Leo Ferdinand an den 
genannten Hans Georg von Franken. 
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ergrabenen Eiſenſtein unter einem beſtimmten Preis verkaufen dürfe. Der 
Name lautet Cellari. Wir haben ſomit wieder einen Italiener vor uns, der 
mit den Geſchicken der oberſchleſiſchen Eifeninduftrie in Verbindung ſteht. 
Es unterliegt kaum einem Sweifel, daß es Andreas Cellari iſt, der 1625 
im Beuthniſchen ſich niederließ und von Peter Hornig von Horn auf 
Kadzionkau deſſen Land- und Erbgut, das Dorf Radzionfau, in Pacht 
nahm „mit allen Metallen und Eiſenſtein, welcher auf dem Grunde 
Kadzionkau gewonnen wird, ... wie auch mit freier Genießung und Aus- 
führung des Eiſenſteins“ ꝛc. !) 

Beinahe vierzig Jahre hören wir nun von Althammer und ſeinem 
Schmiedewerk kein Wort. Es iſt jedoch mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß 
letzteres auch während dieſer Seit im Betriebe war, und zwar für Rechnung 
der Herrſchaft, die auf demſelben ihren Verwalter hatte. Neue Verhand— 
lungen wegen Eiſenſteinlieferungen beginnen dann wieder in den ſiebziger 
Jahren desſelben (d. 17.) Jahrhunderts, und aus der hierüber vorhandenen 
Korrefpondenz ſollen einige Daten mitgeteilt werden, die über den Preis 
des Eiſenſteins und das Quantum des verbrauchten Erzes einigen Auf- 
ſchluß geben. 

; Am 20. Januar 1672 iſt zwifchen Hans Georg von Franken auf 

Goldmannsdorf, Kanzler der Standesherrſchaft Pleß, und dem Grafen Leo 
Ferdinand Henckel von Donnersmarck ein neuer Vertrag abgeſchloſſen worden, 
deſſen Hauptpunkt alſo lautet: „Es bewilliget und überlaſſet Ihro hochgräfl. 
Gnaden, unangeſehen, daß des Eiſenſteins jede Fuhr zu 15 Kübel auf um- 
liegende alle Siſenhämmer pro 5 Silbergroſchen dem Brauch nach aus feinen 
Bergen ohne das Ladgebühr verkauft wird, aus ſonderbarer Affektion und 
Liebe gegen wohlgedachten Pleßniſchen Herrn Kanzler als feinen lieben 
Herrn Vatern (Schwiegervater?) 5600 Fuhren aus den jetzigen Bergen, jede 
Fuhr mit 21 Bergkübel beladen, ohne das Einladgebühr, jedoch daß hiefüro 
dieſe Willfährigkeit, jo bloß dem Herrn Kanzler zu obligieren beſchieht, zu 
keiner Sequell gezogen werden ſolle, abführen und nach ſeinem Belieben 
abholen zu laſſen. Vor welche ſo beredte 5600 Fuhren Siſenſteins und in 
ſpecie vor eine jede Fuhr von 21 Bergkübel pro 5 Silbergroſchen ohne Lade 
gebühr, verſpricht wohlerwähnter Herr Kanzler alſobald, in Erwägung, die— 
ſelbe hierdurch feiner gnädigen Herrſchaft einen merklichen Nutzen ſchaffet, 
800 Keichsthaler zu anticipieren und alſobald bar erlegen.“ Das 
Pränumerando-Geſchäft muß dem Grafen Henckel zugeſagt haben, denn 
er wendet ſich ein Jahr darauf an den Grafen Schaffgotſch, der damals 
die Standesherrſchaft Pleß vormundſchaftlich verwaltete, mit dem Vor— 


) Cod. Dipl. Sil. XXI, S. 177. 
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ſchlag, unter denſelben Bedingungen wiederum für 2500 voraus zu 
bezahlende Keichsthaler Eiſenſtein zu kaufen. Schaffgotſch erſucht den 
Kanzler von Franken, ſich gutachtlich zu dieſem Vorſchlag zu äußern, und 
dieſer hegt in ſeinem abgegebenen Gutachten einige Bedenken gegen einen 
ſolchen Abſchluß. Auch klagt er über den Kückgang der Konjunktur. 
Schon ſeit drei Jahren — führt er u. a. aus — ſtocke der Abſatz des 
Eifens, und da Althammer noch einen großen Vorrat auf Cager habe, 
wiſſe man nicht, „wohin damit“, umſoweniger da die alten Teſchener Eiſen— 
händler und Schmiede ſich von Pleß anderwärts hingewandt „und ſonſt 
auch hieſigen Orts kein Handel noch Wandel mehr vorhanden“. Dazu 
komme noch, daß Graf Henckel ſelbſt einen Eiſenhammer gekauft, und da 
er den Eiſenſtein nicht zu bezahlen brauche, könne er das Eiſen billiger ver— 
kaufen und jo auf den Pleſſer Siſenhammer einen Druck ausüben. Von dem 
im vorigen Jahre erkauften Vorrat, den 56000 Fuhren, ſei außerdem noch ein 
Keſt vorhanden, der ausreiche, um vier Jahre den Eiſenhammer im Betrieb 
zu erhalten, da dieſer jährlich etwa 7000 Hammerkübel (1 Hammer- 
fübel = 1½ Bergkübel) verſchmelze. Für die verlangten 2000 Thaler 
würde man demnach einen Vorrat erlangen, der mit dem noch vorhandenen 
auf etwa 24 Jahre reichen würde. Die Erfahrung lehre aber — führt 
der Kanzler in einer für die Rechtszuftände älterer Seit ſehr charakteriſtiſchen 
Weiſe aus — daß Verträge mit fo langer Friſt unpraktiſch ſeien. So habe 
er dies geſehen, als die Söhne Cazar Henckels nach dem Tode ihres Vaters 
ſich geweigert hätten, den mit ihrem Vater für ewige Seiten geſchloſſenen 
Vertrag innezuhalten. Nur mit Mühe und Not fei es ihm gelungen, mit 
dem Grafen Leo Ferdinand, der ihm „aus vielen Captibus hoch obligat 
geweſen“, den vorhin angeführten Vertrag abzuſchließen. In der That ſind 
ja auch die Bedingungen dieſes Montraktes weniger günſtig für Pleß als 
die mit Lazar Henckel getroffene Abmachung. Aus dem projektierten 
Geſchäft iſt — wohl in Anbetracht der durch den Kanzler geäußerten 
Bedenken — nichts geworden. Anno 1684 ſchon ſehen wir den Standes- 
herrn von Pleß wiederum bemüht, einen neuen Vertrag wegen Lieferung von 
Eiſenſtein zu erzielen. Dasſelbe ſehen wir im Jahre 1712 ſich wiederholen. 
Hier wird jedoch nicht mehr von einem Hammer geſprochen, es heißt viel- 
mehr in einem Schreiben vom 14. September dieſes Jahres, das der Standes: 
herr von Pleß an denjenigen von Beuthen richtet: „nachdeme auch aus 
Euer Liebden Bergwerken der Eifenftein vor meine hieſige hämmer ꝛc.“ 
Gemeint kann hier nur außer dem Schmiedewerk zu Althammer der Bogutzker 
Hammer ſein, der gerade um dieſe Seit eine Reihe von Jahren im Beſitz 
der Pleſſer Standesherrſchaft war. Der im 17. Jahrhundert, vermutlich 
dank italieniſchem Gewerbefleiß, entſtandene hammer zu Jaroſchowitz, deſſen 
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ſchon im vorigen Hefte Erwähnung geſchehen iſt, befand ſich nicht in 
unmittelbarem Beſitz der Standesherrſchaft. Auch holte ſich dieſer feinen 
Eifenftein aus den angrenzenden Beſitzungen des Krakauer Bistums, wohin 
er es näher hatte, als in's Beuthen'ſche. Nicht unerwähnt darf auch 
bleiben, daß in der Herrſchaft Pleß ſelbſt im 17. Jahrhundert Eifenerze 
gegraben worden ſind, und zwar in den Gemarkungen des Rittergutes 
Mokrau. „Mir iſt glaubwürdig beigebracht worden“ — ſchreibt der 
Standesherr von Pleß an ſeinen Dafallen Kresif, den Inhaber von 
Mokrau — „daß Ihr Euch vor wenigen Jahren unterſtanden hättet, 
auf Eurem in meine Herrſchaft Pleß gehörigen Fundo, nicht allein 
Eifenftein zu graben, ſondern auch der Nutzung desſelben, Euch eigen- 
tümlich anzumaßen.“ Als Inhaber des Bergregals verbietet er dies dem 
Vaſallen. Nachdem dieſer die „Probatorial-Inſtrumenta“ „gehorſamblich 
eingebracht“ hatte, wurde ihm den 7. März 1680 „die Grab und Nutz 
nießung des Eiſenſteins auf feinem Felde gnädig verſtattet“. Dem Standes- 
herrn hat er aber den gebührenden „Canonem“ zu entrichten. Die 
Mokrauer Eiſenerze ſcheinen ihrer Qualität nach für eine weitergehende Ver— 
wertung nicht geeignet geweſen zu fein. Man hat auch Derfuche angeſtellt, 
die Mokrauer Erze mit den Beuthniſchen zu vermengen. Jedoch müſſen 
die Verſuche fehlgeſchlagen haben, da der Mokrauer Eiſenerze weiter keine 
Erwähnung mehr geſchieht. Bevor wir uns von Althammer abwenden, 
will ich noch mitteilen, daß laut einer Eintragung eines Urbariums, das 
in den Jahren 1728 - 1756 entſtanden iſt, bei dem Eifenhammer folgende 
bei ihm beſchäftigte Perſonen angeſeſſen waren: Die hammerſchmiede Jan 
Demara, Myklay Wyrka, Simon Skiba, Jonek Sfiba Kohlichütter, Jurek 
Pazdzior Andreas Pazdzior Hammerſchmied, Tomek Nimiec, Tomek Suchy, 
Jakob Froic und Kaspar Cimainski hammerwächter, Woitek Cofola Kohl: 
brenner. Die Anſiedelung wurde durch den unentbehrlichen Uretſchmer, einige 
ſogenannte Gärtner ꝛc. vervollſtändigt. Außer den aufgezählten Perſonen 
werden vermutlich noch andere als Hilfsarbeiter beſchäftigt geweſen ſein; 
dieſelben werden jedoch im Urbarium nicht angeführt, weil ſie keinen Grund 
und Boden innehatten und daher auch keinen beſondern Sins zahlten. 

Die weitere Geſchichte des Althammers, der noch im 19. Jahrhundert als 
Hüttenwerk floriert hat, zu erzählen, liegt nicht im Rahmen dieſes Nufſatzes. 
Die mitgeteilten Notizen ſind allerdings lückenhaft und das Material an 
Daten ſehr gering, mehr ließ ſich aber nicht auftreiben. Mag nun immer— 
hin dieſe lückenhafte Schilderung als Beitrag zu der noch ſehr darnieder— 
liegenden Geſchichte der einheimiſchen Induſtrie wohlwollend aufgenommen 
werden. 
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Die oberschlesische Kirmes. 
Ein Bild aus dem Dolfsleben. 
Don 
Paul LCechmann, Tharnau. 


Dolksgebräuhe und Volksſitten haben ihre Bedeutung; aus ihnen 
ergiebt ſich der Charakter des Volkes; in ihnen ſpiegelt ſich ein Bild des 
geiſtigen Lebens der Bewohner eines Landes ab; ſie find es, die durch 
Jahrhunderte hindurch dem Volke ſein eigentümliches Gepräge erhalten. 
Die Gebräuche und Sitten eines Volkes ſind nichts feſt Gegebenes, nichts 
Unwandelbares, fie find etwas Gewordenes und dann ein von Generation 
zu Generation fortgeerbtes Beſitztum. Von manchem alten Brauche der 
Vorzeit weiß man garnicht, wie und auf welche Veranlaſſung hin er in 
das Volksleben aufgenommen worden iſt. Er iſt eben da und verleiht dem 
Volkscharakter eine beſondere, eine eigentümliche Signatur, durch welche ſich 
ein Volksſtamm von andern Volksſtämmen unterſcheidet. Volksſitten und 
Dolfsgebräuche gehen auch Hand in Hand; ſie find nicht zu trennen. Es 
iſt aber dabei zu beachten, daß eines Volkes Weſen und Art wunderbar 
geheimnisvoll abhängig iſt von der Naturumgebung, die fortwährend auf 
Geiſt und Körper einwirkt. 

Doch, das ſoll uns hier nicht weiter beſchäftigen. 

Aber erwähnt muß werden, ehe wir in das eigentliche Thema ein— 
treten, daß von manchen Sitten und Gebräuchen eines Volkes, die alſo 
in einem ganzen Lande gelten, nur der „allgemeine“, der Grund zug 
derſelben, im Laufe der Seiten geblieben iſt, und daß ſich in den einzelnen 
Landesteilen oder Gegenden entweder minimale oder auch recht bemerkens— 
werte Unterſchiede herausgebildet haben. Ganz beſonders iſt hier hervor— 
zuheben, daß manche Gebräuche und Sitten erſt mit gewiſſen ſtaatlichen 
oder kirchlichen Einrichtungen im Laufe der Seit ins Leben getreten find, 
und ohne die vorgenannten Einrichtungen überhaupt nicht entſtanden wären. 
Viele dieſer Volksgebräuche ſtempelten einzelne Tage zu „Volksfeſten“, zu 
„Luſtzeiten“, in denen das Volk die Schwere des mühſamen Lebens vergeſſen 
wollte, in denen es die Bürde der Arbeit von ſich warf und ſich die Volks- 
ſeele in die heiteren Regionen der oft ausgelaſſenen Freude und Fröhlichkeit 
aufſchwang. 

Su den Feſten nun, die von kirchlichen Einrichtungen ausgingen oder 
mit dieſen ſich mehr und mehr verbanden, und die dem Volke lieb und 
teuer wurden, gehört vor allen anderen die „Uirmes“ oder das Virchweihfeſt. 
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In früherer Seit wurde diefes Feſt in unſerem Lande in einem Um— 
fange und in einer Art vom Volke gefeiert, von dem wir Neueren, wir 
Kinder des „zwanzigften Jahrhunderts“, uns keine Vorſtellung machen 
können; denn unſere heutige „Kirmes“ ift nur noch ein Schatten von jener 
ſauſenden, brauſenden Volksfreude der alten Seit. 

Im folgenden ſoll dem Leſer ein aufgefriſchtes Bild jener heiteren 
Volksgebräuche und Volksfeſte in lichten Farben geboten werden. Wir 
wollen uns im Geiſte beſonders in jenen Landesteil unſeres Vaterlandes 
verſetzen, wo der „Uirmesgebrauch“ oder das Feſt der „Kirmes“ ganz 
beſonders in der früheren Seit vom Volke mit Jubel und Behagen gefeiert 
wurde; ich meine Oberſchleſien. 

Beginnen wir mit dem „Kirmesſonnabend“, dieſem von Jung und 
Alt längſt herbeigeſehnten „Vorfeſttage“ der Uirmes. Die Landbewohner 
Oberſchleſiens nennen dieſen Tag — um ſo recht ſeine Bedeutung auszu— 
drücken — „Uuchebacktag“. Natürlich hat die ſorgſame Hausfrau und Mutter 
die Tage vorher Weizenmehl, Milch, Butter, Roſinen und Mandelkerne in 
beſter Qualität und gehöriger Quantität beſorgt. Von den flinken Kinder- 
händen find auch ſchon die „Kuchenbleche” fein ſauber geputzt und geſchmiert 
worden. Kaum beginnt am „Kuchebadtage” der Morgen zu grauen, fo 
regt ſich's gar emſig in den Häufern des Dorfes. Cängſt vor Sonnenaufgang 
des „Herbſttages“ ſteigt aus den kleinen Schornſteinen des meiſt aus Lehm 
hergeſtellten „Backhauſes“, das ſich gewöhnlich hinter dem Wohngebäude im 
Baumgarten befindet, eine dicke Rauchſäule gen Himmel. Das ganze 
„Nirmesdorf“ iſt zu dieſer Seit in Rauch gehüllt, der als Bote der Kirmes: 
freude“ nach allen Richtungen zieht . .. Ein geſchäftiges Laufen und 
Hantieren entwickelt ſich nun; beſonders das „Frauvolk“ hat nun alle Hände 
voll zu thun. Da wird das Schäkern und Sachen, das Poſſentreiben und 
Spielen beiſeite gelaſſen, und am beſten iſt es in dieſer Zeit, wenn das 
„Mannsvolk“ die „Arbeit“ der backenden Mädchen und Frauen nicht ſtört, 
denn am „Uuchbacktage“ hört beim „Weibesvolk“ alle Gemütlichkeit auf, 
denn nach einem treffenden Spruch der oberſchleſiſchen „Männerwelt“ haben 

„die Weiber, wenn ſie waſchen und backen, 
Wohl mehr als ſieben Teufel im Nacken“. 

Nun gar erſt das „Backofenheizen“; mit welchem Eifer und welcher 
Vor und Umficht wird es betrieben! Beim Bauer, wo das Geſinde aus 
Unechten, Groß und Uleinmägden beſteht, hat nur die „Großemagd“ das 
unbeſtreitbare Vorrecht, den „Backofen“ zu heizen. 

Wenn der gewölbte Ofen glüht, dann befindet er ſich in dem richtigen 
Fuſtande, um die „Uuchen“ aufzunehmen. Aber jetzt wird er von der 
Großmagd erſt gehörig gefegt und die glühenden Kohlen werden mit der 
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Krüde nach rechts und links geſchoben; alsdann ergreift die kräftige und 
gewandte Hand der drallen Maid die eiſerne Schürſtange und puſtend und 
ſchwitzend läßt ſie dieſelbe hin und her fahren. Aber damit iſt die Arbeit 
noch nicht beendet. Jetzt erwiſcht die Magd erſt noch den angefeuchteten 
„Uehrwiſch“; mit dieſem verſucht fie die zu große Glut des Backofens etwas 
zu mildern, indem ſie mit dem „Strohwiſch an der langen Stange“ auf 
und nieder und nach den Seiten des Ofens fegt. Iſt dieſe Manipulation 
gehörig ausgeführt, dann iſt endlich der Backofen für die Aufnahme der 
Kuchen zugerichtet. 

Doch, verlaſſen wir das „Backhaus“ für kurze Zeit und begeben wir 
uns in die „Küche“, wo die appetitlichen Uirmeskuchen gar ſorgfältig in 
verſchiedener Form von der Hausfrau und ihrem weiblichen Dienſtperſonal 
für den Backofen zugerichtet werden. 

Aus dem großen „Backtroge“, der am Küchenofen aufgeſtellt iſt, 
nimmt die Hausmutter mit geſchicktem Griff den Uuchenteig und ſchlägt 
ihn mit einer kleinen Holzſchaufel klumpenweiſe auf die bereitſtehenden 
„Uuchenbleche“ nieder. Nun wird jeder Teigklumpen auf feiner blechernen 
Unterlage mit der flachen Hand breit gedrückt und geklatſcht, bis er die ge— 
hörige Form hat. Nicht lange dauert es, und der Backtrog iſt leer und 
reihenweis paradieren die „weißen Feſtküchlein“ auf Brettern. Damit die 
„UMirmeskuchen“ aber ein hübſches Ausfehen bekommen und auch fpäter 
beſſer die Uehle „hinunterglitſchen“, werden ſie erſt noch mit „zerlaſſener 
Buttertunke“ beſtrichen. Iſt dies mittelſt einer Feder oder eines Uuchen— 
pinſels geſchehen, ſo ſtreuen die beteigten Finger der Bäckerinnen die ge— 
ſchmierten Kuchen mit ſogenannten „Uuchenknippſeln“, die aus kleinen Teig- 
klümpchen, die in Butter geſchmort ſind, beſtehen. Jetzt endlich ſind die 
verſchiedenen Arten von Kuchen: die Juarkkuchen, Mohnkuchen, Äpfel- und 
Pflaumfuchen — die man auch kurzweg die „Gefüllten“ nennt — fertig 
und können nun in das Backhaus getragen werden. 

Geſchäftig trippeln die Mägdelein und auch wohl die Kinder des 
Hauſes mit den zubereiteten Uuchen auf dem Arm nach dem Backhaus. 
Das iſt ein Rennen und Laufen, ein Kommen und Gehen, ein Hüpfen und 
Springen, als gelte es, das ernſteſte und notwendigſte Geſchäft von der Welt 
mit dem möglichiten Eifer zu verrichten. Oft kommt es auch vor, daß 
bei dieſer Gelegenheit die eine oder andere der Uuchenträgerinnen ausgleitet, 
dann „platſcht“ der Kuchen zur Erde und die Beſcherung liegt da, wo fie 
nicht liegen ſollte. Entgleitet einem Uinderhändchen das Uuchenblech, dann 
ſetzt es von der Mutter wohl gar einen „Puff“ oder „Ulaps“, das iſt dann 
für den kleinen Kuchenträger ein bitterer Tropfen in den ſchäumenden Uelch 
der Mirmesfreude . 
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Sind die Kuchen alle ins Backhaus beſorgt, fo beginnt jetzt die Haupt: 
aktion des Huchenbacktages. Nun heißt es für die „Großmagd“ alles 
Wiſſen und Können in dem kritiſchen Punkte der Muchbackkunſt zu zeigen. 
Wie ein Soldat mit gefälltem Bajonette ſteht die dralle Geſtalt der „Gfen— 
heizerin“ in einer Poſitur, als gelte es einen Ausfall; in der Hand ſchwingt 
ſie die „Uuchenſchuſſe“ — ein ſchildartiges Brettchen an der langen Stange 
— und nun beginnt der große Aftus des „Uuchenſchiebens“. Die Groß: 
magd läßt ſich die Kuchenblehe auf die „Schuſſe“ ſetzen — ein Ruck — 


ein Schub — und nach einander verſchwinden durch die virtuoſe Hand— 
habung der Schuſſe die Kuchen in dem glühenden Bauche des unförmlichen 
Backofens. — Große Erwartung! — Endlich, nach einer halben Stunde 


oder auch ſchon eher, offnet ſich durch eine geſchickte Handhabung der Groß: 
magd oder der Ofenheizerin überhaupt die Blechthür des Backofens — das 
große Werk iſt geſchehen, der feierliche Augenblick iſt da, wo die Kuchen in 
ihrem bräunlich knuſprigen Kirmesmäntelchen ſich den Kennerbliden der 
Bäckerinnen präſentieren. Ein ſüß angenehmer Duft dringt aus der Ofen— 
höhlung und verrät, daß die Kuchen abgebacken ſind. Kunjtgerecht werden 
ſie durch die „Schuſſe“ aus des Ofens Rachen ans Licht gebracht und ins 
Haus zurückgetragen. Sind die Kuchen und „Virmesſtriezel“ — dickere 
Kuchen — gut geraten, jo giebt es bei den Bäckerinnen fröhliche Geſichter 
und Scherzreden; ſind ſie dagegen verbrannt und alſo mißraten, dann ſpielen 
die Zünglein der mißmutigen Bäckerinnen gar erregt und die Weiblein 
ſchieben eines dem anderen in nicht gerade ſchmeichelhaften Worten die 
Schuld an dem Unglück zu. 

Mittlerweile iſt es faſt Mittag geworden. Schnell wird noch der 
„Uirmesbraten“ in einer Rieſenpfanne in den Backofen geſchoben, damit 
er hier durch intenſivere Glut recht gar und bräunlich werde. 

Iſt die Kuchenbäderei beſorgt, dann geht es an das Scheuern der 
„guten Stube“; auch Tiſche, Bänke, Stühle u. ſ. w. werden am Kirmes: 
ſonnabend gehörig geſäubert. Das „Frauenvolk“ zeigt eine wahre Waſch— 
wut, und wehe dem armen, unvorſichtigen „Mannsbild“, das es wagt, in 
die Wäſcherei mit Stiefeln oder Schuhen „hineinzupantſchen“; die holden 
Frauenlippen, die ſonſt ſo gern kußbereit ſind, laſſen ein wahres Donner— 
wetter von Scheltworten los gegen das Opfer des gerechten weiblichen 
Forms... Im Laufe des Nachmittags zieht ſchon mehr Feiertagsſtimmung 
in die Gemüter der Leute des Kirmesdorfes. Die Männlein paffen ihre 
Kirmespfeifen und drücken ſich gemächlich da und dort im Haufe herum; 
etliche fühlen ein menſchliches Rühren in Funge und Kehle und ſchlenkern 
dem Dorfkretſcham zu, um dort ein kräftiges Mirmesſchlücklein zu genießen. 

Aber die Weiblein gönnen ſich weder Ruh noch Kaſt. 
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Beſonders hat die vielgeplagte Hausmutter alle Hände voll zu thun; 
denn mit dem Uuchenbacken allein iſt noch lange nicht die Vorbereitung 
zu einer ſolennen Kirmesfeier beendet. 

In der kleinen Ruhepauſe, die ſich das Hausmütterchen etwa gönnt, 
werden verſchiedene „UMuchenpaxe“ — Kuchenpafete — in fein ſäuberliche 
Linnentüchlein eingebunden oder auch in nette Handkoͤrbchen geſchoben; 
dieſe Uuchenbürden werden nun entweder von den jüngeren Mägden der 
Wirtſchaft oder von den noch nicht erwachſenen Kindern des Haufes an 
ihren Beſtimmungsort beſorgt. Da laufen die flinken Füßchen der kleinen 
Kirmesboten nun in die nicht zu weit entfernten Nachbardörfer, die gerade 
nicht Kirmes feiern. Und die kleinen Leutchen ſchleppen die Uuchenbürden 
zu Onkeln und Tanten, zu Vettern und Muhmen und zu ſonſtigen guten 
Freunden und Bekannten. Die kleinen Kuchenträger werden von den Der- 
wandten gar freundlich aufgenommen. Mit ſchmunzelndem Geſichtchen 
richtet der Kirmesbote feinen Auftrag mit den Worten, wie fie die Mutter 
ihm vorſagte, aus. Dieſe Einladungsworte heißen in allen Gauen des 
deutſch ſprechenden Gberſchleſiens jo ziemlich gleich. Sie lauten: „Vater 
und Mutter laſſen ſchön grüßen; und Ihr — das heißt die angeredete 
Perſon und ihre Angehörigen — ſollt ſo gut ſein und morgen zur Kirmes 
kommen.“ 

Die Bürde wird dem Boten abgenommen, und dieſer erhält natürlich 
ein Trinkgeld. Iſt das Dorf, wo die Paten, die Muhmen und Vettern 
wohnen, zu weit entfernt, ſo wird angeſpannt und der Bauer oder die 
Bäuerin oder auch die Töchter fahren mit den Kuchenbürden zu den Der- 
wandten und laden dieſe zur Kirmes ein. 

Da aber ein Tag nicht ewig dauern kann, ſo endet auch der ſo 
bedeutungsvolle Kirmesfonnabend. Iſt ein Kirchlein am Orte, fo wird 
dieſer Tag mit dem Läuten der „großen Glocke“ beſchloſſen. Aber bis in 
die ſpäte Nacht hinein hantiert das Frauvolk. 

Die erwachſenen Töchter bügeln, plätten, ordnen den Uleiderſtaat und 
legen dieſen zurecht für den Uirchgang am andern Tage. Auch die Haus— 
mutter ſucht aus ihrer Truhe die Mirmeskleider hervor ... 

Endlich iſt das Hochfeſt der fröhlichen Kirmes da. Nachdem man 
ſich an Kaffee und Streuſelkuchen erlabt, rüſtet ſich die Familie zum Uirch— 
gang. Nun laden die hellen Kirchengloden zu des Feſtes hohem Glanz. 
Überall, auf Wegen und Stegen fängt ſich's an zu regen. Gruppen von 
geputzten Menſchen zeigen ſich allenthalben. Gravitätiſch ſchreitet der echte, 
kernige Bauer, in feinen langflügeligen blauen Rock nach Urväter Sitte 
gehüllt, auf die Uirche zu. Die jungen Burſchen und Mädchen kommen 
paarweiſe, feſttäglich aufgeputzt, lachend und ſchäkernd daher. Die Unechte 
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und Mägde zeigen ſich ebenfalls im beſten „Staat“. In vielen Dörfern 
Oberſchleſiens — beſonders in den Induſtriegegenden — wo noch das echte 
Volkstum in Sitte und auch Tracht zu Hauſe iſt, iſt die Feſttagskleidung der 
Sandbewohner eine gar eigenartige. Da präſentieren ſich auch an der 
Kirmes die jungen Mädchen in den kleidſamen blauen und weißen Röcken, 
deren Saum recht bunt beblumt eingefaßt if. In manchen Orten iſt der 
Kopf der jungen Mädchen anſtatt des modernen Hutes mit einem bunten 
Tüchlein geziert. Die Frauen haben faſt bis heute ihre alte Tracht beibehalten; 
fie tragen am Kirmestage einen längeren Woll- oder Tuchrock; auch der 
Spenzer mit feinen Puffärmeln fehlt nicht, und auf dem Vopfe ſitzt die 
teure kaputzenartige Pelzmütze, Kommode genannt. Dieſe Mütze iſt 
meiſt aus Seidenſtoff und gold- und ſilberbetreßt. An ihr hängen nach 
vorn und noch mehr nach hinten die breiten und ſehr langen Bänder, 
ebenfalls von recht teurem Stoffe. Unter der „Kommode“ ſitzt die fein 
gearbeitete „Haube“, deren „Schnabelſpitze“ gerade in der Stirnmitte auf 
die Naſenwurzel zu liegt... 

Doch, betrachten wir die Kirchengänger noch etwas weiter und folgen 
wir ihnen in das Dorfkirchlein. 

Da die Kirmes oder Kirchweih der Tag ift, an dem die Kirche geweiht 
wurde, fo prangt an dieſem Tage das Gotteshaus in beſonderer Sierde. 
Lichterglanz, Fahnenſchmuck und Blumenduft ſind es, die die Sinne der 
Beter angenehm berühren. Der Gottesdienſt wird feierlich gehalten, und 
in vielen Dorfkirchen Oberſchleſiens wird vom Chore eine der Bedeutung 
des Tages entſprechende feierliche Meſſe unter Begleitung von Pauken und 
Tronipeten aufgeführt. 

Nach Beendigung der kirchlichen Feier verſammeln ſich die Haus— 
bewohner, entledigen ſich des Putzes und es werden nun die Vorbereitungen 
zum lecker zugerichteten Mittagsmahl getroffen. 

Der Geſchirrſchrank wird von der Hausmutter geöffnet und die Töchter 
oder „Uleinmägde“ tragen die beblumten Teller mit ihren verſchiedenen 
Sprüchlein auf den langausgezogenen Speiſetiſch. Blitzblanke Löffel, Meſſer 
und Gabeln werden neben die weißen Teller gelegt. Gläſer und Näpfe 
fehlen nicht. Sind ſchon Kirmesgäfte eingetroffen, fo erhalten dieſe, je nach 
ihrem Rang und Anſehen, bevorzugte Plätze am Tiſche. Ehe die Mahlzeit 
beginnt, wird ein kurzes Gebet geſprochen. Für Gaumen und Magen iſt 
reichlich geſorgt. ZHunächſt wird eine unförmlich große Schüſſel mit der 
unvermeidlichen Uirmes⸗Nudelſuppe aufgetragen. Der meſſingne Schöpf— 
löffel füllt die Teller mit dieſer dampfenden Suppe. Behaglich ſchlürft 
man nun aus dem Löffel das Nuddelgeköch. Unterdeſſen hat ſich der Tiſch 
ſchon wieder mit verſchiedenen Fleiſchſorten gefüllt und in der Pfanne 
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duftet und brodelt der Braten. Auch Würſte mit Sucker beſtreut laden 
zum Genuß. Kraut, Apfelmus in Näpfen und kleinen Tellerchen darf 
nicht fehlen. Aber ganz beſonders iſt es die ſo berühmte und gern gegeſſene 
„Beipfaffertunke“, die dem Mirmesmahle erſt die gehörige Würze und den 
rechten Geſchmack verleiht. Wo dieſe „Tunke“ fehlt, da iſt das Kirmesmahl 
mißraten und man ift unzufrieden. Natürlich darf beim Eſſen das Trinken 
nicht außer Acht gelaſſen werden. Einfaches und Bairiſch Bier und auch 
ein echter Korn wird gern getrunken. Hat man ſich an Speiſe und Trank 
geſättigt, dann wird geplaudert; es werden Tagesneuigkeiten und ſonſtige 
bemerkenswerte Begebniſſe, wohl auch Familienangelegenheiten oder wirt— 
ſchaftliche Sachen beſprochen. Meiſt führt der würdige Hausherr ſeine 
Uirmesgäſte — beſonders wenn es männliche und ältere Perſonen ſind — 
in die Stallungen, um dort feinen Pferde- und Uuhbeſtand zu zeigen und 
tarieren zu laſſen. Der Bauer iſt ſtolz auf feine Pferde, und wenn fie in 
gutem Suſtande find, präfentiert er fie feinen Freunden gern. Während die 
älteren Leute wirtſchaftliche Angelegenheiten behandeln, zerſtreut ſich das 
junge Volk auf andere Weiſe. Die Burſchen ſchmauchen eine Cigarre und 
die Mädchen unterhalten ſich über Kleider und Putz. Die Töchter des 
Hauſes ſchlüpfen mit ihren Freundinnen gewöhnlich in die Mädchenkammer, 
ein kleines, nett eingerichtetes Stübchen zu ebener Erde; dort werden alle 
Neuigkeiten ausgekramt und die Ciebesverhältniſſe des jungen Volks 
beſprochen. So iſt unterdeſſen wieder ein Stündlein vergangen und aber— 
mals rufen die Feierklänge der Glocken die Bewohner zum Nachmittags- 
gottesdienſte. 

Wieder ſchmettern im Kirchlein die Trompeten und Pauken .. Nach 
dem Nachmittagsgottesdienſte, dem die Männerwelt gewöhnlich fern bleibt, 
wird aus beblumten und mit Sprüchlein verſehenen Taſſen der Veſperkaffee 
getrunken. Auf den Tellern liegen die „Uuchenſchnitzel“ geſchichtet. Jetzt 
find auch ſchon mehr Gäſte eingetroffen. Behaglich ſchlürfen die Weiblein 
und Mädchen den braunen Süßtrank aus den goldgeränderten Taſſen, und 
nach und nach verſchwinden von den Tellern die Uuchenberge. Plaudernd 
ſitzen Jung und Alt beiſammen. Wie im Fluge iſt die Zeit vergangen 
und der Abend kommt allmählich heran. Im Dorfe iſt es recht lebendig 
geworden. Die Kinder haben ſich zum Karuffel begeben und dort vergnügt 
ſich die luſtige Schar bis in die Nacht hinein. In der Nähe des Karuffels 
ſind mehrere primitive Verkaufsbuden aufgeftellt, in denen Zuckerwerk und 
Backwaren für die jungen Näſcher zu haben ſind. Vollſtändig umlagert 
von Kindern, Unechten und Mägden iſt ſtets das Karufjel. Die grellen 
Töne der Leier und der Schmetterton der großen Trommel ſind weithin 
vernehmbar . 
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Aber auch vor dem Dorfkretſcham hat fih am ſpäten Nachmittage 
Scene um Scene abgeſpielt. Kaum iſt der Nachmittagsgottesdienſt zu Ende, 
ſo belebt ſich der Platz vor dem Dorfgaſthauſe, denn ſoeben ſind aus der 
Stadt die fo ſehnlich erwarteten Kirmesmufifanten eingetroffen; alles freut 
ſich deſſen, denn was wäre eine echte, rechte Kirmes ohne ſied ... Auf 
einen Wink des Kapellmeifters ſtellt ſich die Muſikbande auf dem Platz 
vor dem Dorfkretſcham auf. Nun ſchmettert ein luſtiges, lockendes Stücklein 
über das Dorf hin. Der Brummbaß ſummt ſo behaglich zwiſchen dem 
Gequieke und Gequäke der Klarinette, die bald wie ein kleines Kind greint, 
bald wieder ausgelaſſen trillert, und dazwiſchen ſchmettert die Trompete 
ihre kräftigſten Töne und das Waldhorn ſtößt gar gewaltig feine vollen 
Ulänge heraus, und die große Trommel macht Bumm, Bumm, Bumm, 
als wolle ſie die ausgelaſſenen Töne der Inſtrumente beſänftigen. Iſt das 
eine und andere luſtige Stücklein verklungen, dann wird auch wohl eine 
„feierliche Weiſe“ vorgetragen. Doch davon hält das Kirmesvölflein nicht 
viel; grelle, luſtige Muſik, welche die feſten Nerven etwas aufregt und die 
das Trommelfell der Ohren angenehm erſchüttert, iſt dem jungen Landvolk 
voll Lebenskraft am liebſten; wenn auch die Töne ein wenig daneben gehen, 
das ſchadet nicht... Während die Muſikanten in holden Klängen ſich 
abmühen, kommen die ſchmucken Dorfihönen, einander reihenweiſe am Arm 
führend, dem Dorfkretſcham näher und näher. Die Muſik hat das Herz 
der jungen Mädchen in Wallung gebracht; die Wangen leuchten wie 
Sommerröslein purpurrot, die Augen ſind belebt vom Feuer der Tanzluſt 
und die Blicke ſuchen umher nach dem Herzliebſten, der ſie zum Tanze führen 
ſoll. Kichern und Scherzreden von Mund zu Mund zeigen fo recht die 
überſprudelnde Lebensluſt ... Jetzt nahen ſich auch Gruppen von jungen 
Burſchen dem Dorfkretſcham. Die Mädchen wiſpern und kichern — die 
Burſchen laſſen Witzworte hören und ihre Augen ſuchen unter der Mädchen: 
ſchar das Schätzlein, das ſie ſich erwählt ... Endlich verſchwinden die 
Muſikanten im Kretiham; fie haben ſich in die ausgeputzte Tanzſtube 
begeben. Bald folgen ihnen die Burſchen, ein jeder mit ſeinem Mädchen. 

Nach kurzer Pauſe beginnen die Muſikanten ihre luſtigen Weiſen 
abermals. Die Tanzſtube füllt ſich allmählich mit jungem Volk. Die 
Mädchen laſſen ſich auf den Seitenbänken nieder und harren da voll Un— 
geduld, daß fie von den ſchmucken Burſchen zum Tanz geführt werden. In 
kurzer Seit drehen ſich ſo viel Paare, als nur im „Tanzſaale“ Platz haben. 
Aus den Augen der Tanzenden blitzt die Luft, auf den Wangen glüht die 
Freude. Da flattern die Uleider der Mädchen, die roten und blauen Schleifen 
zieren die ſchwebenden Leiber und die Haare der Schönen ringeln ſich ge; 
ſchmeidig um Stirn und Schläfe. Aber nicht bloß Paare von jungen Leuten 
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drehen ſich heute, zur Kirmes, munter im Ureiſe, auch Frauen und geſetzte 
Ehemänner bewegen ſich in allen möglichen und wohl auch unmöglichen 
Poſitionen umeinander. Und der Tanz macht warm und erhitzt das Blut, 
und man ſchwitzt und ächzt vor lauter Vergnügen, und da trocknen Kehle 
und Lungen aus, und man muß folglich trinken, und ſo werden denn ge— 
hörige Quantitäten des Bieres und Branntweins vertilgt. Während das 
junge Volk dem Tanze huldigt, ſitzen die Alten — meiſt Männer mit 
ihren Kirmesgäften — im „Nebenſtübl“ und zechen, plaudern und betrachten 
das frohe Gebahren der jungen Ceute. Hell klingen die Gläſer und froh 
leuchten die Augen. Mit der Seit gehört mancher der Alten hinter dem 
langen Tiſche zu jenen „ſchwankenden Geſtalten“, von denen Goethe ſingt, 
daß ſie von „Weines Übermaß“ matt geworden — Wein haben zwar 
unſere „Uirmesmännlein“ getrunken, aber nicht jenen ſchäumenden, herz— 
erfreuenden und ſinnbethörenden Trank, von dem der große Dichter fingt, 
ſondern jenen Wein, der gebrannt iſt und — Fuſel heißt. Aber die 
Wirkung ſcheint von beiden Getränken dieſelbe zu ſein, und unſere 
ſchwankenden Kirmesväter reden von dem Branntwein angeregt ebenſo in 
fremden Zungen, als wären fie des „ſüßen Weines“ trunken. Mit der Seit 
entſteht im „Nebenſtübl“ ein wahrer Höllenlärm, und vor lauter Reden, 
Lachen, Rufen und Schreien verſteht einer den andern nicht mehr; aber das 
iſt Freude, das iſt Luſt, das gehört zum Kirmestrubel und Kirmesjubel. 

Der Mirmestanz dauert meiſt bis nach Mitternacht, oft auch bis in 
den Morgen hinein. In manchen Dörfern thuen ſich die ärmeren jungen 
Leute zuſammen und gehen in der Nacht des Kirmesjonntags von Haus 
zu Haus „Kuchenfingen”. Ein gewandter Burſche macht den Anführer der 
fröhlichen Schar; er beginnt vor den Fenſtern der Häuſer fein „Ciedlein“ 
und die Kameraden ſtimmen ein. Iſt das „Geſängl“ gut ausgefallen, jo 
zeigt ſich das freundliche Geſicht der Hausmutter; ein Kuchen, oft auch 
Wurſt, Speck oder Fleiſch iſt die Belohnung für den Geſang. Noch eine 
andere Sitte hat ſich im Laufe der Seit in den einzelnen Kirmesdörfern 
eingebürgert. In der Nacht von Sonntag auf Montag, gewöhnlich erſt 
gegen Morgen, finden ſich nach Verabredung die jungen Bauernſöhne im 
KUretſcham zuſammen. Sie verkleiden ſich und ſuchen ſich fo unkenntlich 
zu machen. Sur beſtimmten Stunde ziehen ſie, hinter den luſtig ſpielenden 
Muſikanten einen Zug bildend, von Wirtſchaft zu Wirtſchaft. Swei der 
jüngeren Burſchen ſchleppen einen „Spreukorb“; einer geht von Haus zu 
Haus, und während die Muſik ſpielt, hält er bei dem Hausherrn oder der 
Hausfrau ſeine wohlgeſetzte Anrede und bittet als „böhmiſcher Muſikant“ 
um eine Kirmesgabe. Dieſe wird ihm auch reichlich gewährt und der 
Empfänger legt dieſelbe — gewöhnlich iſt es ein Kuchen — in den großen 
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„Spreukorb“. Sind von den luſtigen „böhmiſchen Muſikanten“ alle Wirt— 
ſchaften „abgefegt“, d. h. um eine Kirmesgabe angehalten worden, dann 
geht der Zug zurück in den Dorfkretſcham; dort werden Kuchen, Würſte, 
Schinken und Eier, die den Inhalt des Spreukorbes ausmachen, unter die 
Teilnehmer des Suges verteilt; auch die Muſikanten bekommen ihren Teil. 
Meiſt aber wird der ganze Inhalt des Korbes meiſtbietend verkauft und 
von dem Erlös wird Bier und Branntwein beſorgt . 

Mittlerweile iſt es heller Tag geworden. Die ganze Dorfgemeinde 
hat ſich abermals im Kirchlein verſammelt. Unter den Andächtigen befindet 
ſich freilich mancher „ſchwere Kopf“. 

Es wird nun für die verftorbenen Mitglieder der Gemeinde ein 
feierliches Requiem gehalten; iſt dies beendet, dann ordnet ſich Jung und 
Alt zu einem feierlichen Zuge um das Kirchlein; unter Geſang und Muſik 
ſetzt ſich die Prozeſſion in Bewegung, während vom Turme diesmal „ſchwer 
und bang“ die Glocken ſchallen. Es werden von dem Geiſtlichen die 
„Gräber eingeſegnet“. Iſt dieſer Aktus vorüber, ſo ſuchen die Gemeinde— 
mitglieder wieder ihre Häufer auf und jetzt — nachdem der Pflicht gegen 
die Toten genügt — wird der Kirmestrubel und Jubel fortgeſetzt. In 
früherer Heit war auch am Montag noch Tanz; heute iſt das faſt nirgends 
mehr der Fall. Aber der Dorfkretſcham wird wie am „Kirmesfonntag” 
auch am „Kirmesmontag” beſucht. Auch am Montage finden ſich noch 
neue Kirmesgäfte ein, die dann erſt jpät am Abend wieder nach Haufe ſich 
begeben. Den Gäſten giebt die ſorgſame Hausmutter — wenn ſie Abſchied 
nehmen — noch ein „Paxel“ Kuchen mit. Auch am Dienstag herrſcht 
noch UMirmesſtimmung und ſelten wird an dieſem Tage gearbeitet; man 
will eben die Kirmesfreude gehörig auskoſten. 

Mittwochs iſt Ruhetag, d. h. man erholt ſich etwas von der gehabten 
Kirmesanftrengung, indem man wenig oder — nichts thut. Am Donnerstag 
gegen Abend finden ſich die Muſikanten im Uretſcham ein und locken 
abermals durch luſtige Weiſen die tanzluftige Jugend des Dorfes zum 
Vergnügen. An dieſem Abende erhält jeder Burſche, der feine „Herzliebſte“ 
am Sonntag, und Montagtanz „äſtimierte“, d. h. mit ihr „walzte“ bis 
ihm die Beine verfagten, die ſogenannte „Trogſcharre“, d. i. das Gebäck, 
das aus zuſammengeſcharrtem Teige im Troge in Form eines Striezels zuletzt 
im Backofen extra für den flotten Tänzer — gewöhnlich dem Liebhaber — 
gebacken wurde, und das er nun als Belohnung von ſeinem Mädchen in 
Empfang nimmt. — In ſpäter Nacht iſt der letzte diesjährige „Uirmestanz“ 
zu Ende. 

Wir Neueren können uns heute kaum noch eine Vorſtellung machen 
von der brauſenden, ſauſenden Volksfreude bei den früheren Volksfeſten, 
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von denen die Kirmes obenan ſtand. Fragen wir aber die älteren Leute 


— Männlein und Weiblein — was ſie von jenen Jubel- und Trubelfeſten 
denken, fo ſeufzen fie und meinen: „Es war doch jhön! —“ 


Fahrendes Volk in Oberschlesien. 
Von 


Dr. Drechsler in Sabrze. 


Mit dem geſelligen Leben des Mittelalters find aufs engſte jene 
Erſcheinungen verknüpft, die, eine Erbſchaft der römiſchen Welt an die 
mittelalterliche, als ſogenannte fahrende Ceute, als Muſikanten, Tänzer, 
Puppenſpieler und Gaukler von Ort zu Grt zogen, einerſeits als feiles Volk 
verachtet, anderſeits als Erhalter und Fortpflanzer für Altheimiſches und 
Volkstümliches nicht ungern geſehen. Dieſe Leute waren oft die geheimen 
Boten bei manchem Anlaß, aber auch der öffentliche Mund ihrer Seit, denn 
im Genuſſe eines beſonderen Friedens zogen ſie durch das weitverzweigte 
Volk, erledigten ſich ihrer Aufträge und verbreiteten Cob und Tadel. All- 
mählich ſinken ſie zur Poſſenreißern herab, die durch plumpe Scherzſpiele, 
ungeſchickte Leibesbewegungen, allerlei Mummenſchanz und Prügelſcenen 
das Volk und namentlich die Kinder zum Lachen reizen und zuletzt mit 
geringer Münze belohnt werden. Reſte dieſer fahrenden Leute leben, wenn 
auch, den Seitverhältniſſen entſprechend, etwas anders geartet, heute noch fort. 

Im Laufe des Jahres zieht durch Dorf und Stadt manche Erſcheinung, 
die auf eine gewiſſe Beachtung Anſpruch hat, in die Einförmigkeit des 
Lebens, beſonders der ländlichen Bevölkerung, Abwechslung und lebhaftere 
Bewegung bringt und eines, wenn auch ſchwachen Nimbus nicht entbehrt. 

Da raſtet der „Cumpenſammler“ oder „Haderlump“ mit ſeinem 
Käftel auf der Radber, der „Uaſtelradber“, bepackt mit Bändern, Zwirn, 
Nadeln, Bildern, Flitterkram und den dafür eingetauſchten Cumpen und 
Flicken und entlockt ſeiner Pfeife wenige Töne, aber auch fromme, einfache 
Weiſen. Sieht er von Hofthor zu Hofthor, folgen ihm die Kinder wie 
feinem Urahn, dem Rattenfänger von Hameln. Für die Alten beſorgt er 
Aufträge, für die Schönen einen Gruß; er knüpft und befeſtigt manches 
Verhältnis durch Scherz und Veckerei, durch Wink und Wort, „er kommt 
ja überall rum“. 

Eine andere, jetzt ſchon ſehr feltene Figur iſt der Kadels mann, 
Uienruß verkäufer oder „Römfaßlamoan“, der auch auf einer „Radwer“ 
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oder in einer Hude auf dem Kücken feine Ware, den Kabel, Ruß oder Rom, 
in kleinen Fläſchchen feilbietet. Er wird vom Landmann zu mancher Seit 
nicht gern geſehen, denn wenn ſich der Römfaßlamoan einſtellt, kommt, 
wie es heißt, auch bald Regen. Röm iſt mhd. ram, Ruß, Schmutz; man 
vergleiche: ſich berämen, ſich beſchmutzen; Madel erinnert an poln. kadiß£, 
räuchern. 

Noch jetzt ſpielen auf den Dörfern wandernde Muſikanten, die ſogenannten 
Böhmäfen, ihre oft ohrenzerreißenden Märſche und Tanzweiſen; gewöhn⸗ 
lich ſchmettern fie an den Ureuzwegen ihre Töne die Gaſſen entlang, worauf 
meiſtens der Trompeter, ſein Inſtrument unterm Arm, von Thüre zu Thüre 
ſpärlichen Lohn einſammelt. Bei kleinen Bauerhochzeiten, Kirmeffen, Jahr: 
märkten und Abläſſen fehlen fie nimmer. Für die Verbreitung der neueften 
Gaſſenhauer ſorgen weiter die Drehorgel und die Leier. Aber auch 
der Dudelſack läßt ſich hin und wieder vernehmen. 

Noch mehr Leben bringt der Bär- oder Mameltreiber in die 
Gemeinde. Jung und alt iſt auf den Beinen, um über den Affen ſich zu 
freuen, der als luſtiger Jockey oder Clown in roten Höschen und blauem 
Frack ſeine Grimaſſen ſchneidet, feine Munſtſtückchen vorführt und um den 
Bären oder auf dem Kücken des Kamels oder des Trampeltiers herumſpringt, 
die ihrerſeits auch manches Erſtaunliche zum beſten geben. 

An der Kirmes und den Jahrmärkten fehlen auch nicht die Mord— 
geſchichten, jene „ſchauderhaften“ bildlichen Darſtellungen der „Mori 
thaten“ vom verfloſſenen Jahr. 

Und wer erinnert ſich nicht des abgemagerten, ſehnigen Schnell: 
läufers, der zehnmal in beſtimmter Seit um den geräumigen Ring lief, 
oft hinter ihm ein paar nachſtrebende Uunſtjünger von elf oder zwölf 
Jahren, deren er ſich, wenn ſie allzu nahe ſeinen Ferſen folgten, durch einen 
klatſchenden Schlag ſeiner kurzen, buntverzierten Peitſche zu frohem Gelächter 
der dicht im Umkreis des Marktplatzes ſtehenden Menge entledigte! 

Und zuguterletzt ſtieg oben aus dem Giebelfenſter eines hochragenden 
Hauſes der Seiltänzer und ſpazierte mit der Balancierſtange auf dem 
von einer Seite des Ringes bis zur andern geſpannten Seile hin und her, 
vor- und rückwärts. Mit Herzklopfen und erſtarrtem Nacken folgte man 
ſeinen halsbrecheriſchen Bewegungen, und tagelang konnte man ſich des 
Gruſelns, das einem eiskalt über den Kücken lief, nicht erwehren, wenn 
er gar ſeine beleibte Frau oder ſeine Tochter, deren Backen rot leuchteten 
wie eine Mohnblume, auf dem Kücken getragen, oder auf einer Radbare 
aus dem Dachgiebelfenſter bis zu einem gegenüberliegenden Hauſe in 
ſchwindelnder Hoͤhe glücklich hinübergefahren hatte. Dieſe Volksbeluſtigung 
iſt alt. Schon bei der Anweſenheit des Königs Wladislaus von Böhmen 
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in Breslau 1511 hatte ein Seiltänzer von dem kleinen Unopfe des Elifabeth- 
turmes ein Seil auf dem Markt bis in Steters Haus gezogen, worauf er 
mit Stelzen und Holzſchuhen allerhand Poſſen trieb. 

Mit dem Surücktreten und Verſchwinden der Erſcheinungen, die uns 
im Kreislaufe des Jahres und an den Feſtzeiten entgegentreten, ſchwindet 
allmählich von Geſchlecht zu Geſchlecht ein Stück der „alten, guten Seit“, 
ihrer Sitte und ihres Brauches dahin. Die Bemühungen, neue Volks- 
beluftigungen einzuführen und dem gewöhnlichen Volke manches zurückzu— 
geben, was die vordringende Kultur und der immer ſchroffer werdende 
Gegenſatz zwiſchen dem gemeinen Manne und den „höheren Ständen“ 
beſeitigt und weggewiſcht hat, werden darum nicht den gehofften Erfolg 
haben, weil das Volk nur das mit ganzer Seele liebt und übt, was es ſelbſt 
aus ſeinem Weſen heraus geſchaffen und ſich zu eigen gemacht hat. — 


Geckert's Tagebuch von der Belagerung 
der Stadt und Festung heisse vom 23. Februar bis 1s. Juni 1807. 


Mitgeteilt von 
Dr. H. Nentwig, Warmbrunn. 


In einem Miſchbande des Gräfl. Schaffgotſch'ſchen Archivs zu Herms— 
dorf u. K. befindet ſich eine Handſchrift, ein Tagebuch von der Belagerung 
Neiſſe's, das der Direktionskanzliſt Geckert, der dem Grafen Johann Nepomuk 
Schaffgotſch zu Danke verpflichtet war, an dieſen unmittelbar nach der 
Übergabe der Feſtung am 16. Juni abgefertigt hatte. 

Wir beſitzen, ſoviel mir bekannt, über jene für Neiſſe fo überaus 
traurige Seit, drei Tagebücher, das eine im 2. Hefte des Magazins des 
Krieges: „Belagerung der Feſtung Neiſſe, von einem Königlichen Preußifchen 
Offizier“. Leipzig 1808. (62 S.) 4°; dann „Neiſſe vor und während der 
Belagerung, von einem Augenzeugen“. Berlin 1808. (108 S.) 8e und 
„Johann Adolf Engelmanns Tagebuch, herausgegeben von Uaſtner“ 
(17. Ber. der Philomatie in Neiſſe. 1872. S. 54 — 152). 

Gegen dieſe drei Tagebücher gehalten, verſchwindet ja das Geckertſche 
nach Umfang und Inhalt; natürlich, der Mann aus dem Volke hat nicht 
den höheren Überblick, er ſchreibt nur nieder, was er eben ſieht und hört, 
und das, wie ein Vergleich mit den anderen Aufzeichnungen ergiebt, ſehr 
genau. Aber er berührt doch auch Dinge, die ihm näher liegen, als den 
andern Verfaſſern, wie Lebensmittelpreiſe u. a. Das rechtfertigt wohl den 


Geckert's Tagebuch von der Belagerung der Stadt und Feſtung Neiſſe c. 605 


Abdruck dieſes Tagebuchs als Ergänzung der anderen. Es lautet mit 
Weglaſſung aller Gebete und frommen Cieder: 


Den 


Den 


Den 


Den 


Den 


Den 


„Es war im Monat Februar und zwar: 
23., als die Bayern vor dem Berliner Thor erſchienen und mit Kanonen- 
ſchüſſen bewillkommt wurden. Unſere Reiterei rückte gegen fie aus und 
brachte bleſſierte Gefangene ein. Heidersdorff ward bei dieſer Attaque 
in Brand geſteckt. Bei den erſten Schüſſen erhoben die in den Kafe- 
matten bei der Bürgerpforte befindlichen und nachher aufs Fort Preußen 
gebrachten Uriegsgefangenen ein greuliches Geſchrei. Es ſollte ihre 
freudige Hoffnung bezeichnen, daß fie nun bald erlöft werden würden. 
24. abends wurden viel Leuchtkugeln und Pechkränze auf Bielau zu 
geworfen, wo die Feinde, die ſich mit unſeren Vorpoſten herumſchoſſen, 
ſich poſtiert hatten. 
25. abends ward heftig von den Wällen kanoniert, weil die Feinde, 
nach den vielen Lichtern in der Ferne zu urteilen, graben ließen. 
Die biſchsfliche Ziegelfheuer‘) wurde durch unſer Geſchoß in Brand 
geſteckt. Dr. Engel fiel, durch einen Schuß erſchreckt, in die Biele und 
ertrank. 
26. wurde die Mährengaſſe von unſerm Militär abgebrannt und man 
ſchoß ſtark nach Bielau zu, wo ſich des Abends eine lange Reihe 
Lichter zeigte. 
27. wurde Kalau:) und was geftern von der Mährengaſſe ſtehen 
geblieben war vollends abgebrannt. 
28. ward der Wallerhoft) in Brand geſteckt. 

In der Nacht zum 2. März waren 12 Mann von unſerer 
Garniſon zum Feinde übergegangen und früh 


den 2. März ſah man leider, daß die Feinde ihre Laufgräben nahe an der 


Den 


Stadt, zwiſchen Neuland und Neiſſe fertig hatten. Die Caufgräben 
waren wie durch Sauberei plötzlich entſtanden, und zwar in einer 
Gegend, die vormals unter Waſſer geſetzt werden konnte. Man hatte 
nicht verfucht, ob die Uberſchwemmung auch jetzt noch ausführbar ſei, 
und jetzt, in der Gefahr, zeigte ſich's, daß das Waſſer von dieſer Seite 
uns nicht ſchützen könne. 

5. hatten die Feinde ſchon eine Batterie, dem Blockhauſe ) gegenüber, 
errichtet und beſchoſſen an dieſem Tage ſo wie auch 


Im Dorwerfe Carlau. 

Nach Kaftner war es die Neiſſe. 
) Carlau. 

) Wellenhof. 

Wohl das ſogen. Köpfbaus. 
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den 4. die Stadt mit Granaten, wodurch bedeutender Schaden entſtand. Vom 
5. bis incl. den 7. waren die Feinde nicht ſehr ſichtbar. Man erzählte: 


Die Glätzer Garniſon habe auf der Frankenſteiner Straße das ſchwere 
feindliche, nach Neiſſe beſtimmte Geſchütz vernagelt. In der Nacht zum 


8. begann eine ſtarke Uanonade. Des Morgens früh machte der Rittmeifter 


Den 


Den 


Den 
Den 


von Eiſenſchmidt!) mit feiner Mannſchaft einen Ausfall und brachte 
100 und einige 20 württembergiſche Jäger ) ein. Der Hauptmann 
dieſer Jäger, ein reicher württemberger Baron, hat unſern Huſaren 
Handgeld angeboten; ein Huſar ſchoß ihm dafür mit den Worten: 
„hier haſt du Handgeld“, eine Kugel in den Leib, worauf ſich der 
Hauptmann mit feiner ganzen Mannſchaft ergeben mußte. Stephans 
dorf geriet bei dieſer Attacke in Brand. Der feindliche Hauptmann 
ſtarb ſchon am 10. März und wurde am 12. mit allen, damals aus: 
führbaren militäriſchen Ehrenbezeugungen begraben. In der Nacht 
zum 12. wurden wieder Granaten hereingeworfen. 

15. Sonntags fiel nachmittags, während des Gottesdienſtes, in der 
Pfarrkirche ein Stück Abputz von der Decke, wodurch die Andacht 
unangenehm geſtört wurde, indem man glaubte, es werde geſchoſſen. 
17. ward wieder ein Ausfall gewagt, der aber übel ausfiel. Zwei 
Offiziere fehlten und nur ein Gefangener wurde eingebracht. Einige 
unſerer Ceute waren ſchwer bleſſiert worden. Schilda brannte bei dieſer 
Affaire ab. Ein Unteroffizier war mit einigen Gemeinen in der Nacht 
vorher zum Feinde übergetreten und hatte den Plan des Überfalls 
verraten, daher das Mißlingen dieſes Wageſtücks. 

18. war Waffenſtillſtand und man wechſelte die Gefangenen gegenſeitig aus. 
19. brannte Glumpenau und Giesmannsdorf; es wurde ſtark geſchoſſen, 
ſo auch in der Nacht zum 20., wo die hereingeworfenen Granaten 
ſehr viel Schaden machten. In der Nacht zum 25. geſchah dies wieder, 
desgleichen in der Nacht zum 28., wo ein Unteroffizier beſchädigt wurde. 
In der Nacht zum 30. verurſachten die feindlichen Granaten abermals 
bedeutenden Schaden. 

Ein Quart Butter wurde jetzt ſchon mit 24 Sgr. bezahlt. 


April. In der Nacht zum 2., 4. und 5. April wurden wieder Granaten 


Den 


hereingeworfen. 

6. früh wollten die Feinde das Blockhaus erobern, unſre Kartätfchen 
vereitelten aber dies Vorhaben und töteten ſehr viel feindliche Jäger. 
In der Nacht zum 7. ward durch unſer Geſchütz der Schäferhof zu 


) Bei Kajtner heißt er von Schmiedeberg, an anderer Stelle (17. März) aber richtig 


Eiſenſchmidt. 


) Nach H. 132. 
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Neuland in Brand geſetzt. Die Stadt wurde wieder beſchoſſen und 
dabei ein Fenſter im Krankenſpital zerſchmettert, wodurch ein württem- 
berger Bleſſierter verwundet wurde, der dies ſehr übel nahm. In der 
Nacht zum 8. wagten ſich die Feinde, wie ſchon mehrmals, an die 
Kaninhen-Redoute. Sie legten ſich auf den Bauch und ſchoſſen jo 
nach den Invaliden, doch ohne Erfolg. 

13. ward der Ureutzhof in Neuland durch unſer Geſchoß in Brand 
geſteckt. 

Aus Vorſtehendem iſt erſichtlich, daß die Gefahr für Neiſſe bis 

jetzt nicht ſehr groß war. Die Feinde agierten größtenteils in der 
Nacht und es fehlte ihnen an ſchwerem Geſchütz; doch dieſem Mangel 
war jetzt abgeholfen und nun ging's uns deſto ſchlimmer. 
16. vormittags wurden die erſten Bomben hereingeworfen. Gleich 
anfangs ward die Gräupnerin Felsmann, als ſie eben im Hausflur 
Mehl ſiebte, tötlich verwundet. Beim Kaufmann Serboni ſchlug eine 
Bombe durch das Dach, alle Etagen durch und durch das Gewölbe 
bis auf den Hausflur. Eine Kugel ſchlug in einen Pulverwagen, 
wodurch eine Exploſion entſtand, daß ganz Neiſſe zitterte. Der Leutnant 
Stenzner!) verlor dabei fein Leben, jo auch ein Feuerwerker, dem beide 
Arme weggeriſſen wurden. Leutnant Krüger und mehrere Gemeine 
waren beſchädigt und die Pferde zerriſſen. Krüger, erſt ſeit einigen 
Monaten verheiratet, ſtarb an den Folgen der Verletzungen am 
25. April. Durch das Serplatzen einer anderen Kugel wurden einer 
Weibsperfon die Zähne ausgeſchlagen und einer andern die Brüſte 
lädiert. Das Königl. Magazin beim Schulen Inſtitut ſchien der Feind 
ſich vorzüglich zum Siel beſtimmt zu haben. Es geriet daher bald 
in Brand, und da es verſchloſſen war und nach der Eröffnung oben 
kein Waſſer vorrätig gefunden wurde, ſo griff das Feuer bald ſo weit 
um ſich, daß keine Rettung möglich war. Dadurch geriet auch das 
Schulen-Inftitut und die ſchöne Kirche in Brand. Die durchbrochenen 
Türme, ſonſt eine Zierde der Stadt, find nicht mehr. Von der Orgel 
und dem Chor iſt keine Spur zu ſehen. Der Hochaltar iſt ebenfalls 
ein Raub der Flammen geworden. Späterhin hat das Gewölbe der 
Kirche ſehr gelitten. Vom Schulen Inſtitut find bloß zwei Stockwerke 
übrig geblieben. Bei dem Verſuch, das Feuer zu löſchen, wurde ein 
Bürger eben, als ein Turm niederſtürzte, ſehr beſchädigt. Das Magazin 
gab man preis, da die Rettung desſelben nicht möglich war, und es 
wurde bei dieſer Gelegenheit ſehr viel geſtohlen. 


Bei K. heißt er Stenzer. 
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Bis heut waren alle Leichen in die Friedrichsſtadt begraben 
worden. Dies durfte man nicht mehr wagen, daher man den Platz um 
die Pfarrkirche zum Totenacker beſtimmte und heut die erſten Leichen 
dahin begraben wurden. Die Sterblichkeit war bisher ſehr ſtark geweſen. 
2 bis 3 Leichen täglich war etwas gewöhnliches. Petätſchen und 
Nervenfieber rafften eine Menge Menſchen hinweg, und was dieſe nicht 
thaten, that das feindliche Geſchoß. 

17. riß eine Kugel einem Manne, der zum Fenſter herausſah, den 
Kopf weg, ein anderer verunglückte auf der Straße. In der Nacht zum 
18. ſowie 

18. wurde ſtark bombardiert und großer Schaden an den Gebäuden 
angerichtet. Sin Färber berechnet den heut ſelbſt erlittenen Schaden, 
von einer einzigen Bombe, auf 2000 Kthlr.; die Bürger trugen daher 
auf die Übergabe der Stadt an den Feind an, doch vergeblich. Eine 
krepierte Bombe ſoll 280 Pfund gewogen haben. 

19. fiel tiefer Schnee, demungeachtet beſchoß der Feind die Stadt in 
der Nacht zum 20. und verlangte 


20. die Übergabe der Feſtung. 


21. flog ein Pulverkaſten auf, wobei 5 Perſonen beſchädigt wurden. 
Das Bombardement dauerte 


den 22. bis 25. fort. Am letzten Tage ſchlug eine Bombe ans Kantorhaus, 


Den 


prallte herab und wühlte ſich durch die Bohlen vor der Hausthüre des 
Kanonifus Schmidt, wo ſie platzte. Es befanden ſich eben 8 Perſonen 
im Haufe, unter ihnen der Kantor Roesler. Der Uanonikus Schmidt 
fand ſich auf der Treppe zum Mittelſtock liegend, unbewußt ob er ſich 
ſelbſt dahin gelegt oder vom Druck der Luft dahin geworfen worden 
ſei. Ein Stück Bombe flog über ihn weg und zerfchlug eine Thüre. 
Ein anderes Stück riß dem Kantor Roesler die linke hand weg. Er 
hatte ſeine Wohnung als unſicher verlaſſen wollen, ſeine Frau zögerte 
und veranlaßte dadurch ſein Unglück. 

26. ſchlug eine Bombe beim Schornſteinfeger Wagner durch ein Gewölbe, 
wo ſich eben der Wagner, fein Lehrburſche und die Köchin befanden. 
Wagner wurde an den Händen, der Lehrburſche am Kopf und die 
Köchin an beiden Füßen beſchädigt. Letztere ſtarb einige Wochen 
nachher an dieſer Verwundung. Dem Offizier Hoffmann riß eine 
Kugel den Kopf weg. In der Nacht zum 27. brannte in der Friedrichs⸗ 
ſtadt die Bäckerei und dabei der Heu- und Strohvorrat der Mähren— 
gäßner ab. Eine Bombe ſchlug beim Fleiſcher Schroer durch das mit 
Siegeln verſetzte Fenſter des Gewölbes, wo Schroer ſich mit ſeiner 
Familie befand. Im Schrecken und in der Angſt konnten dieſe Leute 
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nicht die Thüre finden, die Bombe platzte und riß dem Schroer einen 

Arm, feinem Schwiegerſohn, dem Fleiſcher Langer das linke Bein, der 

Langerin ebenfalls das linke Bein weg und verletzte ihr kleines Kind 

am Kopf. Überhaupt find in diefem Gewölbe 6 Menſchen beſchädigt 

worden. Langer ſtarb am folgenden Tage und Schroer am 30. April. 

27. und 28. wurde die Pfarrkirche, die ſchon ſehr gelitten hatte, aber— 

mals ſtark beſchädigt. 

Gräupner Winter verkaufte das Viertel Weizenmehl ſchon zu 

52 Sgr., obſchon ihm der ganze Scheffel hoͤchſtens 3 Kthlr. koſtet. So 

benutzte der Wucher die allgemeine Not, um ſich zu bereichern. 
Mehrere Soldaten waren am 28. deſertiert. Zwei davon wurden 

wieder eingebracht und einer von ihnen wurde 

den 29. gehängt. Eine Bombe ſchlug heut in einen Keller, wo fie an den darin 
aufbewahrten Sachen außerordentlichen Schaden anrichtete. Nachmittags 
wurde das Heu- und Strohmagazin durch eine Bombe in Brand geſteckt. 

Den 50. brannte es an mehreren Orten, auch in der Folge geſchah dies 
häufig, doch ward das Feuer immer bald gedämpft. Eine Kugel 
nahm heut einem Schuhmacher in ſeiner Stube einen Arm und ein 
Bein weg und erſchlug fein Kind. In der Nacht zum J. Mai nahmen 
die Feinde unter Anführung eines Überläufers das Blockhaus weg, 
während, wie man erzählt, unſere dort wachthabenden Offiziere, der 
Hauptmann v. Lanken und der Leutnant v. Pfeil, im fürſtlichen Garten 
der Ruhe pflegten. Das Blockhaus wurde zwar von der Friedrich— 
ſtädter Garniſon wieder erobert, doch mit Derluft der Beſatzung, welche 
gefangen genommen wurde. Das Geſchütz war vernagelt worden. Bei 
dieſer Affaire brannte die Johannsmühle und der fürſtliche Garten ab 
und das Blockhaus war ſo ruiniert worden, daß es von unſerer Seite 
nicht weiter beſetzt wurde. 

Mai den 2. wurde der Seiler Arlt!) von einer Bombe getötet. Er hatte 
bei dem Seifenſieder Grützner in deſſen Hausflur geſeſſen, hatte die 
Bombe fallen gehört und ſehen wollen, wohin ſie gefallen ſei. Dieſe 
Neugier mußte er mit dem Leben bezahlen. 

Den 5. hatten wir Gewitter, wozu die Feinde mit Bombenſchüſſen akkom— 
pagnierten. Es wurde ſehr kalt und des Abends mußte die ganze 
Garniſon auf die Wälle, weil man vermutete, die Feinde würden 
Sturm laufen; doch blieb es ruhig. 

In der Nacht zum 7. hatten die Feinde die Uaninchen Redoute 
und die daſigen Keflechen ſtürmen wollen, weshalb ein ſtarkes Schießen 


Der 


— 
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aus Kanonen und dem kleinen Gewehr erfolgte, wobei viele Feinde 
ihr Leben verloren. Während dieſer Affaire kam der Ceutnant v. Rothen- 
burg aus Glatz, machte einige Tage nachher, auf Befehl des hieſigen 
Gouverneurs, in 2 Proflamationen der Bürgerſchaft und der Garniſon 
Hoffnung eines baldigen Entſatzes, fand aber wenig Glauben, weil 
die Erfahrung gelehrt hatte, daß alle bisher in Umlauf gebrachten 
Verheißungen eines baldigen Entſatzes unerfüllt geblieben waren. 

7. wurde der baperſche Jäger Peter, vor ein Paar Monaten noch 
Müraſſier im Regiment v. Heiſing, bei den Brücken, wo er ſich, wahr- 
ſcheinlich als Spion, herumtrieb, ergriffen und unter das Berliner 
Thor gebracht, wo die zur Kettenftrafe verurteilten Verbrecher verwahrt 
werden. 

8. nahm unſre Reiterei 50 Stück für die Feinde beſtimmte Kühe weg 
und verbrannte auf den Rieglitzer Feldern das feindliche Sturmgerät. 

Dom 7. bis zum 9. incl. ruhte das feindliche Geſchoß und man 
konnte, wiewohl mit Furcht, wieder einmal frei atmen; dieſe Ruhe 
kam uns aber teuer zu ſtehen, indem die Feinde 
10. aus 5 Batterieen ſehr ſtark und faſt den ganzen Tag hindurch 
bombardierten. Am nachteiligſten wirkte die Batterie, ſo die Feinde 
beim Blockhauſe errichtet hatten. 

Il. ging es wie geſtern. Eine Bombe platzte bei den Kafematten, 
wo der Gouverneur logierte. Es wurde eben Parole gegeben. Alle 
Offiziere warfen ſich zur Erde. Sin Stück Bombe ſtreifte den Hut des 
Leutnant v. Fragſtein und eins flog in das Simmer des Geheimen 
Rats Selbſtherr. 

12. war das Bombardement ſo heftig, wie an beiden vorhergehenden 
Tagen. Man konnte den Ueller faſt gar nicht verlaſſen. In der 
Friedrichſtadt wurde ein Mann im Bette erſchlagen. Man hatte ihn 
aufgefordert, das Bett zu verlaſſen, er aber hielt ſich dort vor jedem 
Schuß ſicher, und kaum hatte er dies geäußert, als ihn eine Bombe 
erſchlug. Eine alte Frau wurde von einer anderen Kugel getötet, eine 
andere Frau und eine Köchin wurden ſtark beſchädigt. In den 
Kafernen verlor ein Unteroffizier beide Arme. Das vorrätige Heu und 
Stroh in der Friedrichsſtadt verbrannte vollends. 

Der Buchdrucker Roſenkranz wurde heut, weil er eine ſchon in 
Glatz gedruckte und von dem v. Rothenburg mitgebrachte Proklamation 
aus dem Grunde nicht drucken wollte, weil man ihn den Lügendrucker 
und den v. Rothenburg den Lügenpropheten nannte, als ein Kriminal- 
Verbrecher unter das Berliner Thor gebracht und in Eifen gefchmiedet, 
nachdem er zuvor von dem Goupernements-Auditeur Wiſchke wörtlich 
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und mit Stockſchlägen gemißhandelt worden war. Drei Tage blieb er 
in dieſer Cage, dann wurde er entfeſſelt und mußte im Stockhauſe bis 
Abends den 4. Juni ſitzen. 

14. ſchlug eine Bombe in die Kafernen, wodurch ein Soldat getötet 
und zwei beſchädigt wurden. Eine andere Uugel verwundete den 
Leutnant Schlemmer tötlich am Kopf. 

15. wurden dem Bedienten des Stadtpfarrers einige Sehen weggeriſſen. 
16. hatten wir wieder ein Gewitter. Der Blitz ſchlug in die Pfarrkirche. 
17. als am Pfingſtſonntage begann das Bombardement früh um 9 Uhr 
und dauerte bis gegen Abend. In der Nacht zum 18. ward die Frau 
v. Strachwitz auf dem Saale der Friedrichsſtädter Apotheke von einer 
Bombe erſchlagen. 

In der Nacht zum 20. geriet durch das feindliche Geſchoß einer 

der Türme der Ureuzkirche in Brand, das Feuer wurde jedoch bald 
gelöiht. Eine Bombe ſchlug in die Kafematten und beſchädigte zwei 
Menſchen. Man hatte geglaubt, in den Maſematten vor aller Gefahr 
geſichert zu ſein, daher faſt alle Honoratioren und die verſchiedenen 
Bureaus ihre Zufluht dahin genommen hatten; allein die Bomben 
fanden den Weg dahin fo gut als in die Keller. 
20. wurde dem Bräuer Sommer auf dem Boden feines Hauſes, wohin 
Geſchäfte ihn riefen, ein Fuß weggeriſſen und der andere zerſchmettert. 
Er ſtarb den 28. Mai. Die Frau Fleiſcher Suchan wurde in ihrer 
Behauſung am Kopf befchädigt. 

Es war ſchon längſt Mangel an Lebensmitteln und die Not 
nahm immer mehr zu, da keine Zufuhr ſtattfand. Wer ſich nicht im 
voraus auf mehrere Monate mit Viktualien verſorgen konnte, mußte 
ſchrecklich darben, wie dies der Fall bei mir war. In der Nacht zum 
22. Mai wurde eine arme Frau, Mutter zweier Kinder, von einer 
Bombe erſchlagen. Regiſtrator Pauli und der Kanzlift Diering wurden 
auf dem Rathaufe, wo fie wachen mußten, beſchädigt. Während dem 
Bombardement machte unſere Garnifon einen Ausfall, der leider dem 
Leutnant v. Oſtrobowsky!) das Leben koſtete. Leutnant v. Sabiewsky 
wurde gefangen, Rittmeiſter v. Podewils, Hauptmann v. Aulod und 
Leutnant v. Kofetsfy*) nebſt vielen Gemeinen find bleſſiert worden. 
Nur wenige Feinde wurden gefangen eingebracht, dagegen ſoll eine 
große Menge derſelben durch unfre Kartätſchen getötet worden fein. 
22. vormittags entſtand in den Kafematten an der Brüderpforte, wo 


man eben laborierte, Feuer, das jedoch bald gedämpft wurde. 


5 ) Uſtrambowskp bei M. 
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Den 25. wurde der alte penſionierte Turmwächter Kosmalla auf der Straße 
von einer Bombe erſchlagen. 

In der Nacht zum 24. brannte man noch einige Häuſer bei 
Rochus ab, um dem Feinde, der ſich dort zeigte, keinen Verſteck zu laſſen. 
ı Pfund Rindfleiſch koſtete am 24. Mai 5 Sgr., J Pfund friſches 

Schweinefleiſch 8 bis 10 Sgr., 1 Metze Kartoffeln 5¼ Sgr. 1 Quart 

Butter 24 Sgr. bis 1 Kͤthlr. 

Den 25. wurden beim Glaſer Canger 7 Perſonen auf einmal beſchädigt. 
Einer Frau davon ward ein Bein bis ans Unie weggeriſſen, einer 
andern ein Fuß zerſchmettert. Sine Kugel platzte auf der Breslauer 
Straße. Etliche 90 Schritt davon ſtand ein Mann, dem ein Stück dieſer 
Kugel eine Ferſe wegriß. 5 Pulverkaſten flogen auf. Viele Menſchen 
wurden dabei beſchädigt, einer davon blieb auf der Stelle tot. Beim 
Fimmermeiſter Uretſchmer fiel eine Bombe in die Stube einer In— 
wohnerin, die ſich eben außerhalb der Stube befand. Sie hört den 
Fall, will nach der Kugel ſehen, eben als dieſe platzte und ihr die 
Stubenthür und Siegel entgegen wirft, wodurch fie einige Kontufionen 
erhielt. Ihre alte Mutter lag krank im Bette. Auf diefe war ein 
Brett und auf das Brett ein Stück Mauer geworfen. Die Kranfe 
verdankt es dem Brette, daß ſie nicht beſchädigt worden iſt. 

Den 27. ward die Köchin des Bader Lampert beſchädigt. 

Den 29. bot der Feind Waffenſtillſtand an und dieſer erlaubte uns endlich 
mit Sicherheit ausgehen zu können. 

Dieſer Ausgang verurſachte mir indeß eine ſchmerzliche Empfindung, 
denn ich überzeugte mich, daß der Frühling, die ſchönſte Jahreszeit, dieſes 
Jahr für mich ſo gut als nicht geweſen. Die Winterſaat, die, als ich ſie 
innerhalb der Feſtung das letzte mal ſah, kaum ein Paar Soll hoch war, 
ſtand jetzt in Manneshöhe und Blüte; die Bäume, die, als ich fie das 
letzte mal ſah, noch unbelaubt waren, trugen jetzt ſchon ſtarke Früchte. 
Im Anfange der Belagerung war der Tag zehn Stunden lang, jest iſt der 
Tag um 6 Stunden länger. — Der Waffenſtillſtand ſollte bis um 12 Uhr 
den 30. Mai dauern; da jedoch unſer Gouverneur den General Vandamme 
zu einer Konferenz nach Heidersdorff einladen laſſen und dieſe Konferenz 
ſtatt hatte, jo wurde der Waffenſtillſtand bis zum 16. Juni feſtgeſetzt und 
in den folgenden Tagen die Kapitulation unterhandelt. 

Es war Seit, daß das Bombardement aufhörte. Es iſt faſt kein 
Haus, welches nicht ſtark beſchädigt wäre; manche Häufer find gänzlich 
ruiniert. Die Kirchen haben ſehr gelitten, vor allen aber die Pfarrkirche, 
die, was das Innere anbetrifft, außerordentlich verwüſtet iſt. Unſere 
Garniſon iſt ſehr geſchmolzen, da eine große Anzahl Soldaten gefangen 


Geckert's Tagebuch von der Belagerung der Stadt und Feſtung Neiſſe ꝛc. 611 


worden, und eine große Menge teils verunglückt, teils erſchoſſen worden, 
teils deſertiert if. Auch find ſehr viele an Krankheiten geſtorben. — Alle 
Gewerbe und Geſchäfte ſtockten. Durch die ſtete Hemmung der Biele erhielt 
dieſer Fluß ein ſo ſchmutziges Anſehen, daß ſelbſt einem robuſten Magen 
davor ekelte, und doch mußte dieſes Waſſer größtenteils zur Zubereitung der 
Speifen dienen. Die Gegend um Neiſſe war ſonſt ſehr ſchoͤn; allein noch 
vor der Belagerung wurden alle Bäume in der Nähe, mehrenteils bis auf 
die Wurzel niedergehauen. Dies Schickſal hatte auch der ſchönſte Teil der 
Linden-Allee vor dem Breslauer Thore. — Das Hauptquartier des General 
Dandamme war in Bielau und die Belagerung geſchah eigentlich nur 
von der Neuſtädter Seite, und dennoch iſt Neiſſe jo verwüſtet, als wäre es 
von allen Seiten beſchoſſen worden. Das Fort Preußen iſt garnicht an— 
gegriffen worden. 

So lang ich lebe, habe ich keine ſchlechtere Nahrung genoſſen und 
ſo viel Faſttage gehabt, als während der Belagerung. Die gemeinſten 
Lebensmittel wurden teurer bezahlt, als ſonſt die koſtbarſten Leckerbiſſen. 
Es war den Offizianten das Gehalt auf ¼ Jahr vorſchußweiſe ausgezahlt 
worden; allein die enorme Teuerung der ſchlechteſten Viktualien raffte mein 
Gehalt ſo ſchnell hin, daß ich nun bis zum J. September d. J. ohne Geld, 
folglich außer Stande bin, mich und die Meinigen zu ernähren. Sechsund— 
neunzig Tage und ebenſoviele Nächte habe ich mit den Meinigen im Keller 
geſchmachtet, wo wir, trotz aller Räucherungen, nichts als Moderduft atmeten 
und Tag und Nacht Licht brennen mußten. Meine Wäſche, Betten und 
Kleider, ſelbſt mehrere Möbel find durch die Feuchtigkeit zu Grunde 
gerichtet, und ich bin mit meinen Uleidern ſo herabgekommen, daß ich, wie 
man zu ſagen pflegt, nur einen Rock und einen Gott habe. Dies ſind für 
mich die traurigen Folgen des verderblichen Krieges und ich weiß mir nicht 
zu raten noch zu helfen. Oft gerate ich in Verſuchung, zu wünſchen, daß 
das feindliche Geſchoß auch mich und die Meinigen den Toten beigeſellt 
haben möchte; doch — es iſt ein Gott. Er hat mir durch edle Menſchen 
geholfen, wenn ich an aller Hilfe ſchon verzweifelte, er wird auch jetzt mich 
nicht verlaſſen. 

Den 12. Juni früh vor 8 Uhr wurde mit Uanonenſchüſſen das Signal 
zum Thor-Aufſchluß gegeben und es ward der erſte Markttag abgehalten. 
Den 15. wurde das Follthor mit württemberger Truppen beſetzt und den 

16. erfolgte die völlige Übergabe der Stadt und Feſtung. Die Kapi- 

tulation, ſowie was ſonſt noch hier vorfallen wird, wird wohl öffentlich 

erſcheinen.“ 


| 
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Russische Sachsengänger. 
Von 
Bürgermeiſter Arthur Wieczorek, Landsberg O. S. 


Wenngleich die Leſer dieſer Seitſchrift in der vorigen Nummer über 
das Sachſengängerweſen informierende Mitteilungen erhalten haben, ſo dürfte 
wohl eine Skizze über die Sachſengänger aus unſerem sſtlichen Nachbar— 
ſtaate ſicherlich nicht des Intereſſes entbehren. Bietet doch einem jeden, der 
nicht unempfindlich iſt für das Ceben und Treiben in der ſüdsſtlichſten Ecke 
unſeres großen Vaterlandes, gerade die Beobachtung der ruſſiſchen Sachſen— 
gängerei eine erhebliche Fülle von intereſſanten Momenten, die ſelbſt bei 
ſteter Wiederholung und durch jahrelanges Schöpfen aus eigener Anſchauung 
niemals des Reizes entbehren. 

Kuſſiſche Sachſengänger. Wie die animalifchen Weſen, die im 
Winter ihren langen Schlaf halten und bei den erſten, die Erde erwärmenden 
Strahlen der Frühlingsſonne wieder ihre Thätigkeit zu entfalten beginnen, 
jo gleichſam vollzieht ſich jenſeits unſerer §ſtlichen Grenze unter der männ— 
lichen und weiblichen Bevoͤlkerung eine lebhafte Bewegung, welche, je näher 
die Oſterzeit heranrückt, eine immer auffallendere iſt, und die endlich eine 
Geſtalt annimmt, die nur mit einer Art Maſſenauswanderung zu ver— 
gleichen iſt. 

Die mächtig in Deutſchland ſich entwickelnde Induſtrie, ſowie der ſchon 
immer den Slaven innewohnende Drang nach Verrichtung von die Bebauung 
des Ackers und die Viehzucht betreffenden Arbeiten, ſowie der große Arbeiter- 
mangel bei uns find die Urfachen des Zuzuges ruſſiſcher Arbeiter. Nicht 
wenig trägt zu dieſer Erſcheinung auch die Thatſache bei, daß die Arbeitslöhne 
bei uns im Vergleich zu denjenigen in Rußlands wirtſchaftlichen Betrieben 
exorbitant hohe ſind, die ſelbſt Beſitzer von bäuerlichen Wirtſchaften veran— 
laſſen, die für fie günſtige Konjunktur auf deutſcher Erde fo lange als 
möglich auszunützen. Wollte man aber glauben, daß jeder Bewohner des 
großen moskowitiſchen Reiches ohne weiteres berechtigt ſei, ſich auf „Sachſen— 
arbeit“ zu begeben, jo würde man faſt enttäuſcht fein, wenn man hört, daß 
die Überſchreitung der preußiſchen Grenze behufs vorerwähnten Grundes 
nur denjenigen erlaubt iſt, die bis zu drei Meilen von der Grenze entfernt 
wohnen. Die über dieſe Entfernung hinaus Wohnenden erhalten auf keinen 
Fall die Erlaubnis zum Überfchreiten der Grenze, weshalb, da die ruſſiſche 
Regierung mit faſt drakoniſcher Strenge auf die Befolgung der hierfür 
erlaſſenen Verordnungen und Grenzmaßregeln hält, die nichtberechtigten 
und zurückgewieſenen Bewohner auf verbotene Weiſe ſich Eingang nach 
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Deutſchland verſchaffen, was freilich oft mit großen Gefahren verbunden 
ift, wie wir dies im Laufe dieſer Ausführungen ſehen werden. 

Was zunächſt das für die einzelnen Fabriken und die großen Kittergüter 
Mittel- und Weſt⸗Deutſchlands beſtimmte Anwerben der ruſſiſchen Arbeits- 
kräfte anbetrifft, ſo iſt wohl die Wahrnehmung gemacht worden, daß manche 
der bereits in den Vorjahren engagiert geweſenen Leute wieder dieſelbe 
Arbeitsſtätte ſich erwählen und gemeinſam die Reife antreten. Im all- 
gemeinen aber ſtehen die Fabrikherren und Rittergutsbeſitzer mit Stellen- 
vermittlern in Verbindung, die vielfach in den oberſchleſiſchen Grenzſtädten 
ihr Domizil haben und die wiederum ihre Dertrauensperfonen in Kuſſiſch⸗ 
Polen haben, welche das Anwerben von Ceuten veranlaſſen. Gewöhnlich 
ſind es Trupps von 12 bis 15 Perſonen, welche „geliefert“ werden und 
ſich zumeiſt aus einer und derſelben Grtſchaft rekrutieren. Selbſtverſtändlich 
ſichern ſich beide Teile — Arbeitgeber und Arbeitnehmer — durch Der- 
mittelung ihrer Agenten, indem in deutſcher und polniſcher Schrift eine 
Vereinbarung in Bezug auf die Arbeitszeit, den Lohn, die Wohnung und 
dergleichen durch Namensvollzug ſeitens beider Parteien ſtattfindet. Die 
Überſchrift eines derartigen Arbeitsvertrages lautet: „Verpflichtungsſchein 
für Feldarbeiter, Tagelöhner und Monatslöhner“. Unter den vielen Para- 
graphen eines derartigen uns vorliegenden Vertrags-Exemplares intereſſiert 
uns zunächſt der $ 5, der die Akkordlöhne feſtſetzt. So erhalten Männer 
pro Tag I Mark, Burſchen, die mit Pferden und Ochſen umgehen können, 
80 Pfg., kleine Burſchen 60 Pfg., Frauen und Mädchen 60 Pfg. An 
Ertrazulage werden durch 6 Wochen für Männer 20 Pfg. und für Weiber 
und Burſchen täglich 10 Pfg. bewilligt. § 4 fett für die Arbeitsleiftungen 
die zu liefernden Rationen feſt: Der Mann erhält pro Woche zugeſichert: 
10 Pfund Brot, der Burſche und die Frau je 8 Pfund, ferner erhalten 
ſämtlich je 2 Pfund Hülfenfrüchte (Gerſtengraupen, Reis, Bohnen und 
Erbſen), ½ Pfd. Fleiſch oder 25 Pfg. Fleiſchgeld, / Pfd. amerikaniſches 
Fett, 25 Pfd. Kartoffeln, ½ Pfd. Salz, ı Pfd. Mehl zum Einbrennen und 
endlich 7 Liter Magermilch. Man erſieht daraus, daß die leibliche Der- 
ſorgung der ruſſiſchen Arbeitskräfte nichts zu wünſchen übrig läßt und im 
Vergleich zu ihrer früheren und ſonſtigen Lebensweiſe eine nicht zu unter; 
ſchätzende if. Auf Grund des § 5 der Vereinbarung erhalten die Arbeiter 
gemeinſchaftliche Wohnung im Arbeiterhaufe und, nach Geſchlechtern 
getrennt, freie Schlafräume, Lagerſtätte und eine wollene Decke, ferner 
das erforderliche Brennmaterial. Die anderen Paragraphen beſprechen 
die von den Arbeitnehmern zu befolgenden Anordnungen, ferner die Zu: 
ſicherung freier Hin- und Kückreiſe und in Kranfheitsfällen freien Arzt und 
Medikamente. 
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Hat nun eine Arbeitertruppe Engagement erhalten, ſo rüſtet ſich dieſelbe 
zur Reife, vorher ſelbſtverſtändlich der Reiſepäſſe ſich vergewiſſernd. Ein ſolcher 
für die Sachſenarbeiterſaiſon beſtimmter ruſſiſcher Reiſepaß, der neben der 
ruſſiſchen auch die deutſche Schrift aufweiſt, trägt als Vordruck die Worte: 
„Reiſepaß nach Deutſchland auf 8½ Monate, für Feld. und Ackerbau— 
Arbeiter vom Bauernſtande“. Die Ausgabe diefer Reiſepäſſe geſchieht in 
den verſchiedenen Gouvernements bereits Mitte März, doch hat der Grenz— 
legitimationsſchein erſt vom J. April ab ſeine Giltigkeit, welch letztere mit 
dem Datum des 16. Dezember erliſcht. 

Kaum daß der April ins Land gezogen, macht ſich in den an der 
ſchleſiſchen Grenze gelegenen ruſſiſchen Ortſchaften eine lebhafte Bewegung 
kund. Es find die „ſächſiſchen Hugvögel“, wie fie mitunter genannt werden, 
und die nun auf den zuſtändigen Follkammern ihrer Abfertigung nach 
Preußen harren. Als Haupteingangsſtationen in Oberfchlefien find die 
Ortſchaften Sawisna und Botzanowitz im Ureiſe Roſenberg, Herby im 
Kreife Cublinitz, ſowie Kattowis und Myslowitz zu bezeichnen. Der 
ſtärkſte bergang dürfte wohl in Sawisna bei Landsberg O. S. zu konſta— 
tieren ſein, indem während der Sachſengänger- Periode wohl gegen 12000 
bis 14000 ruſſiſche Sachſengänger den Ort paſſieren, wo die Reviſion des 
Gepäcks ſeitens der Beamten des dortigen Nebenzollamtes erfolgt. Berge 
von Kiften und Kaften lagern in der Nähe des Zollamtes und werden auf 
ihren Inhalt geprüft. Daß bei der Maſſe der die Grenze überſchreitenden 
Perſonen jo mannigfache Verſuche unternommen werden, verſchiedene 
Waren durch Entziehung des HFollgeldes einzuſchmuggeln, liegt auf der 
Hand. Doch „das Auge des Geſetzes“ wacht, und fo mancher Sachſen— 
gänger wird ſchon den Scharfblick unſerer Sollbeamten verwünſcht haben, 
die fo manches Cigarettentabaf-Quantum aus dem tiefſten Verſteck hervor— 
holten und dasſelbe als Kontrebande erklärten, wofür noch die Sollſtrafe 
in Höhe des vierfachen Betrages der hintergangenen Steuer zu erlegen 
war. Wie ſchön hätte der ruſſiſche Tabak bei der „Sachſenarbeit“ 
geſchmeckt ... es hat nicht ſollen ſein! 

Kehren wir nun zu denjenigen Perſonen des Sarenreiches zurück, 
welchen wegen weiterer Entfernung von der Grenze der für die Arbeiter- 
ſaiſon bei uns berechnete Keiſepaß auf keinen Fall erteilt wird, die aber 
dennoch die ihnen darbietende Gelegenheit zur Erlangung materieller Vor— 
teile ſich nicht entgehen laſſen wollen. Derartige, dem erlaſſenen Ukas 
Zuwiderhandelnde, verſuchen durch Umgehung der Zollfammer das preußiſche 
Gebiet zu erreichen, was angeſichts der mit den Grenzſoldaten (Voſaken) 
beſetzten Grenze ein oft waghalſiges Unternehmen iſt. Wohl gelingt es 
Hunderten und aber Hunderten, in finſterer Nacht oder auch bei Tage den 
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Grenzfluß Prosna zu überſchreiten und ſich auf preußiſches Gebiet zu 
begeben. Doch wehe, wenn der oft im dichteſten Gebüſch auf der Lauer 
liegende ruſſiſche Grenzſoldat die den verbotenen Grenzübergang Suchenden 
überraſcht! Ein kurzer Haltruf ertönt, und bei Nichtbeachtung desſelben 
werden ſofort auf die Fliehenden Scharfſchüſſe abgegeben, die leider oft 
genug ihre Wirkung nicht verfehlen. Auf preußiſchem Gebiete mitunter 
haucht unter dieſen ſchrecklichen Umſtänden ein Ruſſenleben feine Seele aus. 

Gefahrvoll ebenfalls iſt der auf verbotenen Wegen erzwungene Über- 
gang in der Seit, wo die Frühjahrswäſſer einen erhöhten Stand zeigen und 
die Prosna durch ihre Ausuferung die benachbarten Wieſen in Seeen ver- 
wandelt. Auf dem Kopfe Kiften und Körbe tragend, ſo waten Männer 
und Frauen, Mädchen und Burſchen, indem ihnen das Waſſer bis an die 
Bruſt oder gar zum Halſe reicht, in der mitunter oft ſtarken Strömung, und 
ſchon mancher hat unter dem Einfluſſe der Angft und Verfolgung oder unter 
der Schwere feiner Laſt fein naſſes Grab gefunden. So ſind im Kaufe dieſes 
Frühjahrs neun Sachſengänger beiderlei Geſchlechts in den Prosnafluten 
umgekommen. Darunter fand man eine Mutter, die mit ihrem Säuglinge 
ebenfalls das traurige Schickſal geteilt hatte! 

Die Glücklichen, die mit heiler Haut davongekommen find, beginnen 
nun auf preußiſchem Boden „Toilette“ zu machen. Su dieſem Behufe 
werden die entbehrlichſten naſſen Uleidungsſtücke auf Zäune, Mauern, auf 
den Kaſen gelegt und notdürftig getrocknet. Sodann werden die noch auf 
dem Leibe befindlichen Uleider derſelben Prozedur unterworfen. 

Irgend ein Tümpel oder eine Brunnenanlage liefert den Keuten 
Waſſer zum Waſchen, und wohl oft hatten wir Gelegenheit zu beobachten, 
wie mitten in einem Gehöft oder in einem Stalle die Männer ſich gegen— 
ſeitig — raſierten. 

Gewöhnlich bilden die Grenzſtädte den Sammelpunkt der ruſſiſchen 
Sachſengänger, wo noch Beſprechungen mit den Stellenvermittlern und in 
Anbetracht der geringen Barmittel der Leute ein nur geringer Einkauf der 
allernotwendigſten Reiſeutenſilien ſtattfindet. Die Städte Cublinitz, Rofen- 
berg, Candsberg, Pitſchen, Ureuzburg bieten in dieſer Seit ein recht eigen- 
artiges Bild. Zu Hunderten durchziehen die Einwanderer in ihren eigen— 
artigen Trachten die Straßen oder lagern auf dem Ringplatze. Beſonders 
auffallend bei den Leuten iſt das gute Schuhwerk; während das weibliche 
Kontingent durchweg Schnürſchuhe bevorzugt, tragen die Männer nur 
Stiefeln und zwar von der einfachſten bis zur eleganteſten Kropfform. Recht 
eigenartig nimmt ſich bei den Frauen das Tragen einer Art Tunika aus, 
was aber in Wirklichkeit den Eindruck eines um die Schulter geworfenen 
— vulgär gefagt — halben Unterrockes hervorruft. Chacun à son goüt! 
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Wohl zwei oder drei Wochen, mitunter noch länger, dauern die bald 
ſtärker, bald ſchwächer erfolgenden Durchzüge der Sachſengänger und verleihen 
den betreffenden Städten einen halbaſiatiſchen Charakter. Teils zu Wagen, 
teils zu Fuß ſuchen die Leute die nächſtgelegene Eifenbahnftation mit direkter 
Verbindung zu erreichen, der weibliche Teil noch vorher ſchnell vorſprechend 
in der Apotheke, um das ruſſiſche Präſervativ-Weibermittel — maciczne 
(eine Art Baldriantropfen) — einzukaufen. 

Von allen Eifenbahnftationen dürfte wohl die immer mehr ſich ge— 
ſchmackvoll entwickelnde Stadt Kreuzburg das größte Kontingent von dort 
in alle Windrichtungen davoneilenden ruſſiſchen Sachſengängern — neben 
ſolchen galizifchy-öfterreichifcher Nationalität — aufzuweiſen haben, und iſt 
der Bahnverkehr mitunter ein jo gewaltiger, daß täglich eine Anzahl Ertra- 
züge bis Breslau abgelaſſen werden müſſen, um den Maſſenandrang be— 
wältigen zu können. Eine Anzahl Gendarmen ſorgt mit einem Teile des 
Bahnperſonals für Nufrechthaltung der Ordnung und vollzieht ſich dieſelbe 
trotz der oft nicht leichten Arbeit in glatter Weiſe. Gewöhnlich ſenden die 
Gutsbeſitzer und Fabrikherren einen ihrer Angeſtellten (Rufſeher) nach der— 
jenigen Station, wo die Abfahrt der Ceute ſtattfindet, um zu vermeiden, 
daß die mit der Bahnfahrt wenig oder gar nicht vertrauten Sachſengänger, 
die von der geographiſchen Cage ihrer neuen Arbeitsftätte nicht die mindeſte 
Ahnung haben, Irrfahrten machen, was ohne Begleitung vielfach der Fall 
iſt und oft draſtiſche Scenen zur Folge hat. 

Auf der ihnen zugewieſenen Arbeitsitelle angelangt, richten ſich nun 
die ruſſiſchen Elemente häuslich ein und erledigen zumeiſt in Freudigkeit 
das ihnen auferlegte Arbeitspenſum. Außer an den evangeliſchen Feſt- und 
Sonntagen haben die Leute das Recht, an folgenden Tagen zu feiern: Fron— 
leichnamsfeſt, Peter und Paulfeſt (29. Juni), Maria-Himmelfahrt (15. Auguft), 
Maria-Geburt (8. September) und Allerheiligen (1. November). An anderen 
Tagen feiern zu dürfen, haben die Leute keinen Anſpruch. Ihren Tagelohn 
bekommen ſie wöchentlich ausbezahlt mit Einbehaltung von je 5 Mark der 
erſten 10 Wochen als Kaution zur Sicherſtellung für Innehaltung des Ver— 
trages; doch wird der abgezogene Betrag nach Beendigung bei Schluß— 
rechnung ausgefolgt. Haben die Leute nach des Tages Arbeit beim Abend- 
eſſen ſich geſtärkt, ſo verſammeln ſie ſich öfters zu gemeinſamer Unterhaltung 
oder ſtimmen religisſe Geſänge in polniſcher Sprache an. Schon im voraus 
freuen ſich dieſe Ausländer auf die ziemlich genau berechneten Erſparniſſe 
und tauſchen ihre Gedanken und Ideen über die zweckmäßige Verwendung 
des Geldes aus. Wenn auch mitunter Ausjchreitungen, hervorgerufen 
durch überreichlichen Alkoholgenuß oder durch unfriedliche Charaftereigen- 
ſchaften, vorkommen, jo muß man diefe Erſcheinungen mit in den Kauf 
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nehmen; find fie doch eigentlich nicht zu den Alltäglichfeiten zu rechnen. 
Man hat früher fo vielfach dem weiblichen Teile der aus Rußland 
ſtammenden Sachſengängerinnen Unmoralität vorgeworfen. Es darf ja 
freilich nicht geleugnet werden, daß unter dieſem Konglomerate fo manche 
„leichte Ware“ ſich befindet. Doch haben die überall ſtrengen und durchaus 
gerechtfertigten Maßnahmen der Polizeibehörden in Bezug auf das Schlaf— 
ſtättenweſen und durch anderweite Kontrolle derartige Refultate gezeitigt, daß 
man eigentlich nur wenig Anlaß zu Klagen finden kann. 

So gern und freudig der ruſſiſch-polniſche Arbeiter nach den deutſchen 
Gauen eilt, mit ebenſo großer Ungeduld und mit förmlicher Erregung 
wartet er wieder auf den Moment, wo die Rückkehr in die Heimat nach 
monatelanger Abweſenheit erfolgt. Schon eine Reihe von Tagen vorher 
macht er feine Körbe und Pakete zurecht, nagelt die Kiften und Kaften zu, 
nachdem vorher noch verſchiedene Einkäufe zu beſorgen waren, und nun 
kommt die Stunde der Abreiſe. Frei find die Sachſengänger von der Arbeit, 
und mit ſichtlich wohlgenährten Geſichtern und verſehen mit beſſeren 
Kleidungsftüden, die mitunter beim weiblichen Teil durch ungeſchickte Aus- 
wahl eine unfreiwillige Momik verurſachen, dampfen fie ihrer erſten Ab— 
fahrtsſtelle zu, wo ſie von ihren Verwandten mit Jubel empfangen werden. 
Wiederum ſind es die vorher erwähnten oberſchleſiſchen Grenzſtädte, welche 
mit den heimkehrenden Sachſengängern vor Betreten ihrer ruſſiſchen Heimat 
ſich füllen, und da die Ceute mit Geld verhältnismäßig reichlich verſehen 
ſind, ſo bietet ſich den Gewerbetreibenden eine Perſpektive auf ein lohnendes 
Geſchäft. Beſonders gangbare Artikel find: Kegenſchirme, Vorallenketten, 
Handkörbe, Emailletöpfe und — last, non least — „maciczne“. Gaſtwirte, 
Bäcker und Fleiſcher haben reiche Ernte, und iſt es wiederholt vorgekommen, daß 
während dieſer Seit z. B. in Landsberg des Nachmittags keine Semmel und kein 
Brot mehr zu bekommen war. Auch die Kolonial- und Manufakturwaren— 
geſchäfte machen beſſere Geſchäfte wie ſonſt, wenngleich freilich die Derhält- 
niſſe gegen früher ſich ſehr zu ihren Ungunſten geftaltet haben, da die Heim- 
kehrenden auf der ruſſiſchen Follkammer auf ihre Uleidungsſtücke unterfucht 
werden, und, falls ſich neue in Deutſchland gekaufte Doppelſtücke darunter 
befinden, unweigerlich zurückgewieſen werden, wenn die Leute es nicht vor— 
ziehen ſollten, den faſt unerſchwinglich hohen Eingangszoll zu entrichten. 
Seit dem verfloſſenen Jahre beſteht dieſe von ruſſiſcher Seite ſtreng und 
unerbittlich durchgeführte Maßregel, welche auf den Geſchäftsgang der 
vielfach auf die ruſſiſch-polniſche Mundſchaft angewieſenen Geſchäftswelt 
in den Grenzſtädten lähmend wirkt. Flotter dagegen entwickelt ſich das 
Geldwechſelgeſchäft, wobei die deutſchen Goldſtücke gegen ruſſiſches Geld 
(Gold, und Silberrubel) eingewechſelt wird Intereſſant dürfte die That— 
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ſache fein, daß die Herübernahme von ruſſiſchem Kupfergeld nach Rußland 
verboten iſt. 

Haben die Leute nun glücklich ihre Heimat erreicht, ſo zehren ſie von 
dem erworbenen Gelde oder kaufen ſich nach einer Reihe von in Deutſch— 
land verbrachten Arbeitsjahren eine kleine Beſitzung. Bauernſöhne und 
Bauerntöchter händigen ihren verſchuldeten Eltern die Erſparniſſe aus und 
machen nach und nach die Beſitzungen derſelben ſchuldenfrei. Doch nicht 
allein in materieller, auch in geiſtiger Beziehung profitieren die Leute durch 
das Bekanntwerden mit der höheren deutſchen Kultur und Sitte, die ſie 
bewußt oder unbewußt nach den Hütten ihrer ruſſiſch-polniſchen Landes 
teile bringen. 


Aus Klein-Brassel. 
Betrachtungen über das Werden und Wachſen von Kattowis. 


Von 


P. N. C. 


„Ulein⸗Braſſel“ hat der Cokalpatriotismus unſere liebe Stadt am 
Ravaftrande getauft, und nicht mit Unrecht. Wer kannte freilich einſt — 
ſagen wir nur einmal in Breslau — jenes häßliche, halbpolniſche Dorf 
„Uattowitz bei Bogutſchütz“? Kein Handbuch der Erdkunde hielt es für 
nötig, davon Kenntnis zu nehmen; der Reiſende, der gezwungen war, es 
aufzuſuchen, floh eiligſt von dannen, ſobald er ſeine Angelegenheiten erledigt 
hatte, und die älteren Nachbarn hielten es nicht der Mühe für wert, den 
kleinen Gernegroß zu beachten, der im Jahre 1866 die Kedheit beſaß, ſich 
als Stadt aufzuthun. Aber die Uattowitzer Hinterwäldler kümmerten ſich 
ebenſo wenig darum, wenn die Nachbarn ſpotteten und die Fremden die 
Naſe rümpften, ſondern arbeiteten rüſtig weiter, wußten ſie doch, daß, wer 
ſich Achtung verſchaffen will, nicht darum betteln, ſondern ſie dem Gegner 
abtrotzen muß. Und jo bot ſich dem, der — wir ſchreiben dieſes Wort wohl: 
bedacht — das Glück hatte, den wunderbaren Aufſchwung von Uattowitz 
mit zu erleben, das eigenartige Schauſpiel eines in kurzer Seit aus elenden 
Verhältniſſen zu hoher Blüte ſich emporarbeitenden Gemeinweſens. Man 
ſprach in Uattowitz, beſonders in dem letzten Jahrzehnt des abgelaufenen 
Jahrhunderts, gerne von dem amerikaniſchen Wachstum der Stadt, und wenn 
man dabei nicht gerade an Millionenſtädte wie Chicago denkt, fo ift der Aus- 
druck ganz zutreffend und hat Uattowitz Wandlungen erlebt, wie ſie ſonſt 
unſer alternder Erdteil felten noch dem beobachtenden Auge des Fremden bietet. 
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Woher nun aber dieſer außerordentliche Aufſchwung, dieſe einſt von 
niemand geahnte Blüte der Stadt? Don ihrer günſtigen Lage — jo höre 
ich manchen ſagen, und er hat in gewiſſem Sinne nicht unrecht. Günſtig 
iſt die Lage von Kattowit ja inſofern, als fie, wenn auch nicht jo ſehr wie 
Beuthen und Königshütte, jo doch immerhin noch einigermaßen im Herzen 
des Induſtriebezirks liegt, günſtig vor allem auch durch die Nähe zweier 
Landesgrenzen, beſonders der ruſſiſchen, und gerade in dieſer Hinſicht beſitzt 
fie von vornherein einen bedeutenden Vorſprung vor ihren größeren Nachbar 
ſtädten. Hat doch die ſchnelle Entwickelung der Stadt ſeit dem Abſchluß 
des deutſch-ruſſiſchen Handelspertrages (1894) gezeigt, wieviel Vorteil fie von 
der nahen Grenze hat, und gewiß würden die Kattowitser Stadtväter, wenn 
ſie noch einmal vor die Frage geſtellt würden, welches Wappen ſie ihrem 
Orte geben wollten, dieſem ftatt jener unſchönen Wahrzeichen des Berg— 
und Hüttenbetriebes den Handelsſtab Merkurs ins Wappen ſetzen, denn in 
dieſem Zeichen hat Uattowitz die weſentlichſten feiner Siege erfochten. So iſt 
es denn auch über jeden Zweifel erhaben, daß Kattowis, wie es der demnächſt 
ſcheidende Bürgermeiſter Schneider als ſeinen Wunſch ausgeſprochen hat, in 
Zukunft einmal der geſchäftliche Mittelpunkt Oberſchleſiens werden wird. 
Aber wer immer auf jene günſtige Lage hinweiſt, der ſollte doch auch 
bedenken, daß dieſe nicht erſt von heute oder geſtern iſt, und daß einſt 
Jahrzehnt auf Jahrzehnt verging, ohne daß irgend etwas in dem Bilde 
des Ortes ſich änderte. Wenn alſo auch ein gewiſſer Anteil der Lage am 
Aufblühen von Kattowit ehrlich zugegeben werden ſoll, ſo darf doch nicht 
vergeſſen werden, daß auch eine Bevölkerung da ſein mußte, die es verſtand, 
die Vorteile dieſer Cage zu erkennen und auszunutzen. Und ſo hat erſt der 
ſtärkere Zuzug deutſcher Elemente, wie er ſeit etwa fünfzig Jahren eintrat, 
dieſem vergeſſenen Erdenwinkel den Stempel ſeines Geiſtes aufgedrückt, das 
Deutſchtum iſt es, das die Leuchte der Kultur im dunkelſten Gberſchleſien 
aufgeſtellt hat! An dieſer Thatſache kann niemand rütteln, der ohne eng- 
herziges Vorurteil die erſtaunliche Entwicklung unſeres Landesteils betrachtet. 
Und auf dieſer Grundlage deutſcher Geſittung und deutſchen Weſens haben 
auch jene Männer gebaut, denen die heutige Stellung von Uattowitz zu 
verdanken iſt. Die Stadt hatte im allgemeinen ſtets das Glück, Männer 
an ihrer Spitze zu ſehen, die weiten Blick und kraftvolles Sielbewußtſein 
mit einander verbanden, die wohl wußten, was ihrer Stadt not that, wenn 
ſie zu dem werden ſollte, was ihnen vorſchwebte. Es erübrigt ſich, hier 
eine längere Aufzählung aller jener tüchtigen Männer zu geben, deren 
Thätigkeit mit unvergänglichen Lettern in die Geſchichte der Stadt ein— 
gegraben iſt; doch dürfen wenigſtens die Namen Holtze und Schneider in 
dieſem Suſammenhange nicht unerwähnt bleiben: Hat man jenen mit 
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Recht den Gründer der Stadt genannt, fo darf dieſem der Titel eines 
„zweiten Gründers der Stadt“ nicht vorenthalten werden. Der dankbare 
Sinn der Bevölkerung hat denn auch — ein Zug, der die Uattowitzer ehrt 
— die Verdienſte dieſer und anderer Männer um die Stadt dadurch aner— 
kannt, daß er ihnen durch Benennung einer Reihe von Straßen nach ihrem 
Namen ein bleibendes Gedächtnis ſtiftete. 

In einer fo raſch aufblühenden Stadt wie Kattowis findet natur— 
gemäß andauernd ſtarker Zuzug ſtatt, wenn auch in ſtillen Zeiten, wie wir 
ſie gegenwärtig haben, ein weniger ſtarker, als in andern. Ein großer 
Teil der neuen Anksmmlinge erſcheint widerwillig, mit Ausnahme der 
gewerblichen und handeltreibenden Ureiſe, die ja ihren Wohnort nicht nach 
allerlei äußeren Geſichtspunkten wählen können; aber um ſo mehr trifft 
dies auf die vielen Beamten zu, die alljährlich nach Kattowit verſetzt 
werden und die vielfach auch heute noch darin eine Strafverſetzung erblicken. 
Die im Weſten weit verbreitete Abneigung gegen den Oſten überhaupt, die 
überall, auch in Niederſchleſien, vorhandene Abneigung im beſondern gegen die 
„Waſſerpolakei“ (ein Ausdruck, deſſen Gebrauch erfreulicher Weiſe mehr und 
mehr zu ſchwinden ſcheint), eine unklare Vorſtellung von polniſcher Unſauber— 
keit, ſowie der Gedanke an den Rauch und Staub, die die unerfreulichen 
Begleiterſcheinungen einer ſtarken Induſtrieentwickelung bilden, — alles das 
zuſammen, vielleicht verbunden mit den Warnungen ſolcher „Kenner“, 
die gelegentlich ein paar Tage in Oberſchleſien zugebracht haben, bewirkt, 
daß wenige verſtändig genug ſind, vorurteilslos nach UMattowitz zu gehen und 
mit eigenen Augen die Derhältnifie zu betrachten. Gewiß, es mehren ſich 
die Seichen, daß ein Umſchwung in der Beurteilung dieſer Stadt beginnt; 
aber die Thatſache, daß auch heute noch faſt jeder Beamte Kattowit bal- 
digft wieder zu verlaſſen trachtet, daß auch der Einheimiſche dieſer Stadt 
den Kücken kehrt, ſobald es ihm feine Cage geſtattet, ift doch ein Beweis, 
daß jener Umſchwung nur ſehr allmählich eintritt. Mancher wird nun 
behaupten wollen, daß daran die Verhältniſſe ſelber ſchuld fein müßten; 
aber das iſt keineswegs der Fall. Gewiß, die Rauchmaſſen, die man bei 
einem Blick von den umliegenden Höhen beſtändig als ſchwarze Dunſtſchicht 
über der Stadt ſchweben ſieht, machen die Landſchaft nicht freundlicher; die 
Arbeiterbevoͤlkerung mit ihrer Roheit und ihrer Trunkſucht hat auf den 
erſten Blick nur Abſtoßendes, und insbeſondere die vielen Arbeitsfuhrleute 
mit ihrer oft geradezu abſcheulichen Behandlung der Pferde und ihrem 
fortwährenden Schlagen und Schimpfen bringen einen unerfreulichen Zug 
in das Uattowitzer Straßenleben; die fchönen, weiten Waldungen im Süden 
ziehen ſich immer mehr von den Grenzen der Stadt zurück, und die Beskiden, 
die ſich von der nahen Beatehöhe aus fo prächtig darbieten, ſind doch 
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infolge der ſchlechten Anſchlüſſe erſt nach mehrſtündiger Fahrt zu erreichen. 
Das alles ſind ja Schattenſeiten, die nicht verſchwiegen werden dürfen. Aber 
man ſoll doch auch die guten Seiten, die Kattowis unzweifelhaft beſitzt, 
ebenſo ehrlich anerkennen. Ein Spaziergang durch die Stadt genügt, um 
ſich davon ein Bild zu machen. 

Hat man das für den großartigen Verkehr von Uattowitz längſt 
unzureichende, aber demnächſt einem Umbau entgegenſehende Bahnhofs 
gebäude durchſchritten, jo erblickt man vor ſich das Gebäude der Königl. 
Eifenbahndireftion mit feinen langen ſtattlichen Fenſterreihen und ihm 
den eben eröffneten Neubau des Hotel Monopol, eines großſtädtiſchen 
Gaſthauſes mit 86 Simmern und 100 Betten, einem von 14 Säulen 
getragenen Saal, einer großen Weinſtube, eigener Konditorei u. ſ. w. Geben 
einem dieſe beiden Gebäude von vornherein eine Vorſtellung davon, daß 
man ſich an einem bedeutenden Verkehrsmittelpunkte befindet, ſo wird dieſer 
durch die weiteren Beobachtungen nur noch verſtärkt. Es bedarf dazu nicht 
des im Frühjahr ſo häufigen Anblicks jener Hunderte von galiziſchen Feld 
arbeitern, die wochenlang alltäglich, zum Teil in fremdartiger Volkstracht, 
mit großen Bündeln und Uiſten ausgerüſtet und der Meiterbeförderung 
nach dem Weſten harrend, den Bahnhof umlagern und mit blödem Staunen 
alle die nie geſchauten Wunder europäifcher Geſittung betrachten; auch 
ſonſt herrſcht, da täglich 89 Perſonenzüge in Kattowis kommen und gehen, 
auf dem Bahnhofe faſt fortwährend ein ſehr lebhaftes Treiben, beſonders 
um die Seit, wo die „polniſchen Füge“ gehen, und wo ruſſiſche Beamte 
und Militärs, die in Kattowitz ihre Einkäufe gemacht haben, wieder dem 
Bahnhofe zu eilen, wo die jüdiſch-polniſchen Händler in lebhafter, von 
häufigen Handbewegungen unterſtützter Unterhaltung an den Treppen und 
Ausgängen des Bahnhofsgebäudes herumſtehen, während andere mit Weib 
und Kind Wagen mit Geflügel und Gbſt vor ſich herſchieben. Und wie es 
auf dem Bahnhofe zugeht, jo auch in der Stadt. Virgends die Ruhe, wie 
fie ſonſt wohl in Städten von der Größe von Kattowitz (das gegenwärtig 
faſt 55000 Einwohner zählt) herrſcht, überall auf den Haupt-Geſchäftsſtraßen 
ein lebhaftes Treiben, überall die Beweiſe, daß man die Wahrheit des 
engliſchen Sprüchworts kennt: Seit iſt Geld. Man gehe nur einmal 
nachmittags, oder noch beſſer in den Vorabendſtunden durch die Grundmann— 
ſtraße, wo man trotz des breiten Bürgerſteiges um dieſe Tageszeit thatſächlich 
Mühe hat ſchnell vorwärts zu kommen, man beobachte das Leben und 
Treiben auf dieſer, ſowie auf der Johannesſtraße und Poſtſtraße, beſonders 
an den Cohntagen, wo die Bergleute, die Grubenlampe in der Hand und 
die unentbehrliche kurze Pfeife im Munde, nach Hauſe oder nach den leider 
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allzu gerne aufgeſuchten Schenken ſtrömen. Und jene Mädchen mit den 
runden, weichen Geſichtern, die fo häufig den Madonnentypus aufweifen, 
mit den auch im Sommer den Kopf umhüllenden dicken Wolltüchern und 
den in Holzpantoffeln ſteckenden bloßen Füßen — wenn fie es nicht vor— 
ziehen, nach oberſchleſiſcher Sitte, bis der Schnee eintritt, barfuß 
zu gehen —, auch ſie alle kommen von der Arbeit, ſei es auf den Gruben, 
wo ſie „über Tage“ beſchäftigt werden, ſei es — echt oberſchleſiſch! — von 
den Bauten, wo fie Handlangerdienſte verrichten, und zwiſchen allen dieſen 
Leuten aus dem Volke die eilig vorwärtsſtrebenden Geſchäftsleute, die 
Käufer, die die Auslagen der oft glänzend erleuchteten Schaufenſter betrachten, 
und dazu die Scharen jener unthätigen, gaffenden, witzelnden, plaudernden 
Müßiggänger, die auch in Uattowitz ein unentbehrliches Ausſtattungsſtück 
der werdenden Großſtadt zu fein ſcheinen. Und will man über den 
Straßendamm gehen, der hier — auch wieder ein echtes Großſtadtbild! — 
asphaltiert iſt, ſo muß man oft wohl achtgeben, denn außer den ſtets 
beſetzten Wagen der elektriſchen Bahn, die Mattowitz in feiner ganzen Länge 
durchquert und es mit allen wichtigeren Punkten des Induſtriebezirks 
verbindet, fahren fortwährend Caſtwagen und Droſchken, Fahrräder und 
herrſchaftliche Fuhrwerke ſchnell dahin. Noch großartiger womsglich ſtellt 
ſich der Verkehr um die Seit der dreimal in der Woche ſtattfindenden 
Wochenmärkte dar, die hinſichtlich des Umfangs und der Lebhaftigkeit ihres 
Treibens in Schleſien nicht ſo bald übertroffen werden dürften. Schon in 
den früheſten Morgenſtunden eilen auf allen Landſtraßen Wagen auf Wagen 
heran, aus den Nachbarorten, aus Galizien, ja ſelbſt aus der über ſechs 
Meilen entfernten Bielitzer Gegend kommen die Händler und Landleute 
herbei, um ihre Erzeugniſſe in Uattowitz abzuſetzen. So gewährt der 
Friedrichsplatz auf der einen Seite, wo die zahlreichen Fleiſcherſtände ſich 
befinden, das Bild eines großen Seltlagers, während auf der anderen in 
offenen Ständen die Früchte des Feldes und des Gartens in langen Reihen 
dargeboten werden. Dazu kommt eine doppelte Reihe von Buden, in denen 
Schuhzeug, Leinen, Wollenſtoffe u. a. feilgehalten werden, eine andere mit 
Spielwaren, ferner Kuchenbuden, die Stände der Verkäufer von Fiſchen, 
Geflügel und Eiern — meiſt jüdiſch-galiziſche händler in ihrer bekannten 
Tracht —, Frauen mit Butter und Käfe, mit Guirlanden, Pilzen und 
manchem andern, Händler mit Flechtwerk und Holzgefäßen, oder mit großen 
Vorräten von Porzellan- und Thongeſchirr. Und zu alledem dann im 
Herbſte die vielen Wagen mit Kartoffeln und dem für die echte „oberſchleſiſche 
Kothaut“ unentbehrlichen Kraut, und dazwiſchen die Scharen von Uauf— 
luſtigen, Damen und Dienſtboten mit Marktkörben und Taſchen, aber auch 
Herren und Arbeiter, hier und da auch einmal einer jener alten polniſchen 
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Bauern mit dem glattraſierten Geſicht, dem großen, breitrandigen Hut und 
der uniformartigen bunten Überweſte, zu der auch die Bieſe an der Hofe 
paßt, und endlich die Menge neugieriger Burſchen, die, oft die Militärmütze 
auf dem Kopfe, von den Dörfern hereingekommen ſind, um, auf dem 
Bürgerſteige umherſtehend, ihren „Bauernſonntag“ zu feiern, der natürlich 
in der „Destillacya“ ſeinen Abſchluß findet. Und zwiſchen dieſer Menge 
die häufigen, mit landesüblicher Kückſichtsloſigkeit ſchnell dahinfahrenden 
Droſchken, deren Uutſcher ihr einförmiges „Obacht!“ rufen, die langſam 
fahrenden Wagen der elektriſchen Bahn, die an dieſen Vormittagen ſtets 
überfüllt find, obgleich immer Wagen angehängt werden, Kinderwagen, in 
denen aber nicht Kinder, ſondern Einfäufe von den Dörflern befördert 
werden, während nach oberſchleſiſcher Sitte die Kinder von den Frauen in 
einem um die Schultern geſchlungenen Tuche getragen werden. Und in 
all dieſem Gewirre halten die Polizeibeamten ohne viel Schelten und Rufen 
muſterhaft Ordnung, ſo daß man ſelten von einem Unglücksfall hört. 
Aber wer ein Bild von dem Charakter des Orts erhalten will, darf 
es nicht unterlaſſen, auch den Häuſerreihen feine Blicke zuzuwenden. Auch 
in dieſer Hinſicht macht Kattowis einen großſtädtiſchen Eindruck. Schon 
vor einem Jahrzehnt, als es noch nicht die Hälfte der jetzigen Einwohnerzahl 
hatte, konnte man ſelbſt von Fremden, die ſonſt nicht viel Gutes von Stadt 
und Land zu ſagen wußten, dieſe Thatſache hervorheben hören, und wie 
hat ſich ſeitdem das Stadtbild verändert! eben all den großen drei auch 
vierſtöckigen häuſern damals noch — ſelbſt in den Hauptverkehrsſtraßen — 
wie manches kleine, erbärmliche Häuschen als verwitterter Zeuge vergangener 
Seiten! Und wie iſt jetzt ihre Fahl zuſammengeſchmolzen! Nicht einmal 
die „alte Dorfſtraße“, die — ſehr zum Verdruß ihrer Anwohner — noch 
in ihrem Namen ein Stück Alt-Kattowis feſthält, hat dem Suge der 
Neuzeit widerſtehen können; wieviel weniger die übrigen Straßen, in denen 
ſich ein moderner Bau neben dem andern erhebt. Es iſt ja wohl nicht 
unrichtig, was man Kenner öfter ſagen hört, daß wenige Häufer von 
Kattowit wirklichen Uunſtſinn zeigen und daß eine bedauerliche Regel— 
loſigkeit des Stils vorherrſcht; aber das läßt ſich ſchließlich auch von 
jeder Großſtadt ſagen. Im Grunde iſt es ja zweifellos ein gutes Seichen, 
daß mehr und mehr heutzutage auch an Mietshäuſer künſtleriſche Anfor- 
derungen geſtellt werden und man alſo zu den Überlieferungen des in 
dieſer Hinficht viel höher ſtehenden Mittelalters zurückkehrt; aber eine Stadt, 
die beſtrebt ſein muß die Bauluſt anzuregen, wird ſich nicht ſobald den 
Luxus des Fürſten Pleß geſtatten können, der in den neu entſtehenden Straßen 
außerhalb der Altſtadt Häuferbauten nur dann genehmigt, wenn ſie feinen 
künſtleriſchen Anſprüchen genügen. Vielleicht aber — und das wäre unter 
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allen Umſtänden zu wünſchen — findet ſich einmal eine Mittellinie, die 
beiden Standpunkten — dem des praftifchen Nutzens und des künſtleriſchen 
Bedürfniſſes — gerecht wird. Ein wenig übertrieben wird ſeit einigen Jahren 
die Anwendung von Türmen, ohne die — wie es ſcheint — ein neueres 
Sckhaus vor den Augen der Uattowitzer Hausbeſitzer nicht mehr Gnade 
findet; fie find nicht einmal ſchön und erhöhen höchſtens — die Blitzgefahr 
für die Stadt. Die Balkons wirken durch übermäßige Anwendung dieſer 
für die Mieter gewiß recht angenehmen Einrichtung ermüdend; jedenfalls 
haben ſie, da nachgerade bald jedes einigermaßen auf „zeitgemäßes“ 
Außeres Anſpruch erhebende Haus einen Balkon beſitzt, für die Vorüber— 
gehenden die große Unannehmlichkeit im Gefolge, daß ſie nie vor plötzlichem 
Gießkannen-Spritzwaſſer ſicher find; neue Damenhüte find deswegen in 
ſtändiger Gefahr. Neben den vielen Nutzbauten finden ſich auch eine Anzahl 
wirklich ſchöner Häufer und Villen, und wenn erſt die derzeitige bedrängte 
Sage von Induſtrie und Handel wieder beſſeren Seiten gewichen iſt, wird 
vielleicht auch einmal das Villenviertel, von dem früher ſo viel geſprochen 
wurde, in die Erſcheinung treten. Leider hat mit dem zunehmenden 
Wachstum der Stadt, die ja infolge ihrer Einſchnürung durch die Rava 
und den Bahnkörper ſich nicht genügend in die Breite ausdehnen kann, die 
einſt ſo ſchöne Friedrichſtraße den Charakter einer Villenſtraße mehr und 
mehr verloren; mancher von den einſtigen großen Gärten hat dem Bau— 
bedürfnis weichen müſſen, aber doch ſind noch einige der alten Villen mit 
ihren meiſt wohlgepflegten Gärten geblieben, und auch die prächtige, auf 
fallend breite Straße hat noch auf der einen Seite die Bäume, die ſie einſt 
ſo ſehr zierten, aufzuweiſen, während dieſe auf der andern Seite der elek— 
triſchen Bahn zum Opfer gefallen find. Auch die Anlagen, die die evan— 
geliſche und katholiſche Kirche umgeben, die aber durch ein Gitter von der 
Straße getrennt ſind, haben dieſer Straße noch immer einen Teil ihres alten 
Reizes bewahrt. Im übrigen iſt vor allem die Dameſche Villa in der 
Uarlſtraße in altdeutſchem Stil, mit Türmchen, Erkern und eingepreßten 
Sprüchen verziert, als Muſter eines ſtilvollen Baues zu erwähnen; aber 
daß man auch bei großen Mietshäuſern dem künſtleriſchen Geſchmack 
Rechnung tragen kann, zeigt der ftolze Neubau im Mürnberger Renaiſſance— 
Stil auf der Ede der Sachs und der Holteiſtraße, deſſen äußere Schönheit 
durch ſeine Lage am Beginn der ſtark anſteigenden Ackervorſtadt noch 
mehr gehoben wird. Auch neuere Hotelbauten, wie der des Grand Hotel 
Wiener in der Schloßſtraße und des ſchon erwähnten Hotel Monopol, 
ſind mehr als frühere derartige Bauten auf ſchöne Wirkung berechnet. 
Binfichtlich der Ausftattung der Reſtaurationen, mit denen es noch vor 
zehn Jahren recht dürftig ausſah, ſind in den letzten Jahren beſonders 
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bemerkenswerte Fortſchritte gemacht worden, und auch ſolche zweiten 
und dritten Ranges zeigen oft ſchon äußerlich durch ihre großen, 
breiten Fenſter, daß ſie nicht hinter ihrer Zeit zurückbleiben wollen. Eine 
wirkliche Sehenswürdigkeit iſt das Nürnberger Tucherhaus in einem 
ſchmucken Neubau gegenüber dem Badehauſe, das von den Fremden wegen 
ſeiner herrlichen altdeutſchen Wand- und Deckengemälde gerne aufgeſucht 
wird. Daß in Uattowitz eine UMißling Bierſtube nicht fehlt, verſteht ſich 
von ſelbſt. Fur Hebung des Außern der Stadt haben vor allem auch jene 
größeren Monumentalbauten, wie ſie die letzten fünf Jahre mit ſich brachten, 
viel beigetragen; in erſter Cinie die neue Synagoge, die, einer der wohl: 
habendſten Judengemeinden Deutſchlands gehörig, unſtreitig das ſchönſte 
Bauwerk von Uattowitz iſt, und mit der ſich z. B. die häßliche Breslauer 
Synagoge nicht entfernt meſſen kann; ferner das von jener durch einen 
Schmuckplatz getrennte neue Gymnaſium, das freilich nach dem Urteil der 
Nächſtbeteiligten mehr auf äußere Wirkung, als auf praktiſche Brauchbarkeit 
Anſpruch erheben kann, und die ſchöne Baugewerkſchule, die, mit allen 
Anforderungen eines auf der Höhe der Gegenwart ſtehenden Schulbaues 
faſt verſchwenderiſch ausgeſtattet, von der freigebigen Stadt dem Staate als 
willkommene Gabe dargebracht wurde. 

Dem Bedürfniſſe der Stadt nach Anlagen iſt auch in der letzten Seit 
beſſer entſprochen worden als früher, in der richtigen Erkenntnis, daß gerade 
in einer ſo induſtriereichen und noch dazu von der Natur ein wenig ſtief— 
mütterlich bedachten Gegend es Pflicht der Stadtverwaltung iſt, durch Be— 
ſchaffung von Anpflanzungen die Luft zu verbeſſern und für Erholungs- 
und Spielplätze zu ſorgen. So ſind denn zu dem einſt faſt alleinſtehenden 
Wilhelmsplatze, dem nunmehr ein hübſches Sweikaiſer-Denkmal und reizende 
Blumenbeete einen noch freundlicheren Anblick verliehen haben, einige weitere 
Schmuckplätze hinzugekommen, von denen in erſter Linie der äußerſt geſchmack— 
voll angelegte Blücherplatz in der Ackervorſtadt, auch wohl die mit einem 
Holtze-Denkmal und bald auch mit der Hebe von Canovas verzierten Anlagen 
um das ſonſt wenig ſtilvolle Badehaus!) Erwähnung verdienen. Auch die 
Pachtung eines nahe gelegenen Wäldchens, das freilich vorläufig noch etwas 
kümmerlich iſt, aber doch unter ſorgſamer Pflege ſich mehr und mehr entwickelt 
(des Südparkes), iſt den ſtädtiſchen Körperjchaften als Derdienft anzurechnen. 

Diele Ausgaben verurſacht die Pflaſterung der Stadt, mit der es 
freilich den richtigen Stürmern und Drängern, die am liebſten heute Nsphalt— 
pflaſter hätten, wo geſtern noch Wieſe war, nicht ſchnell genug geht. Dieſe 
vergeſſen, daß einem fo jungen und fo außerordentlich ſchnell wachſenden 

) Eine echte Wohlfahrtseinrichtung der Stadt, die dieſer jährlich eine nicht unbe⸗ 
trächtliche Summe koſtet, mit einer großen, auch im Winter zu benutzenden Schwimmhalle. 
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Gemeinweſen in einem Jahre mehr Aufgaben und Ausgaben erſtehen, als 
älteren Städten in einem Jahrzehnt; aber manche Leute möchten eben ſtets 
mit Blitzzug fahren und ſind maßlos im Wünſchen. Es dauert thatſächlich 
nicht allzu lange, daß, nachdem eine Straße neu angelegt und einigermaßen 
mit Häuſern beſetzt iſt, auch die Straßendämmer ihre melodiſche Arbeit im 
Dreiklang (eine „Akkord“⸗Arbeit im buchſtäblichen Sinne des Wortes!) be— 
ginnen; ältere Straßen mit ſchadhaft gewordenem Pflafter werden neu ge— 
dämmt mit guten Granitwürfeln, und ſchon die dritte Straße iſt vor 
Kurzem asphaltiert worden, was wenige gleich große Städte Uattowitz 
nachmachen dürften. Gewiß, in ſolch' einem ſich raſtlos weiter entwickelnden 
Gemeinweſen berühren ſich die Gegenſätze, und wer zu böswilligem Urteil 
geneigt iſt, wird es „halb-aftatifch” finden, wenn am Ende der neuen Via 
triumphalis, die ſich Auguſt-Schneider- Straße nennt, wenige Schritte hinter 
dem Asphaltpflafter eine Tafel freundlich zum Abladen von Schutt ein- 
ladet; wer dagegen ohne das Oberſchleſien gegenüber beliebte Vorurteil die 
Verhältniſſe betrachtet, wird gerade in dieſem Gegenſatze ein treffliches 
Sinnbild ſieghafter deutſcher Geſittung ſehen, die mit ihrem Sauberſtabe den 
Boden nur zu berühren braucht, um eine Wüſte in Kulturland zu ver— 
wandeln. Daß in Uattowitz die heutzutage in jeder fortſchreitenden Stadt 
angewandte Cementpflaſterung der Bürgerſteige faſt überall, auch in der 
Vorſtadt, durchgeführt iſt, wird nach dem Gefagten niemanden verwundern. 

Nicht ſelten kann man es bedauern hören, daß die Straßen von 
Kattowitz keine elektriſche Beleuchtung haben, und es iſt gar kein Sweifel, 
daß es beſonders für den großen Friedrich-Platz und die ungewöhnlich 
breite Grundmann und Friedrichſtraße die geeignetſte Beleuchtung wäre, 
die man ja außerdem in einem heutigen Großſtadibilde ſchwer entbehrt. 
Indeſſen genügt ein abendlicher Blick die Grundmann- oder Nuguſt-Schneider— 
Straße entlang mit ihren prächtigen, doppelten Reihen von Auerlichtlaternen, 
um zu erkennen, daß auch hinſichtlich der Helligkeit der Straßen Kattowit 
anderen Städten nicht nachſteht. Dazu kommt, daß in den letzten Jahren 
die Verſorgung der beſſeren Läden mit elektriſchem Licht immer allgemeiner 
geworden iſt, und jo ftrahlt vor einer ſtändig zunehmenden Menge von 
Schaufenſtern, beſonders in der Poſt- und Grundmannſtraße, die ſchöne 
weiße Kuppel ihr mildes und doch fo ſtarkes Licht aus. Und wie die Käufer 
und Straßen, fo find auch die Läden von Jahr zu Jahr fchöner geworden; 
überall ſieht man regen Wetteifer, dem Beſchauer und Käufer das Beſte zu 
zeigen und zu bieten, und Kattowit weiſt eine Anzahl Geſchäfte in feinen 
Mauern auf, deren ſich eine doppelt ſo große Stadt nicht zu ſchämen brauchte. 

Wie in buchſtäblichem Sinne, jo ſtrahlt Kattowis auch in bildlichem 
Sinne eine Fülle von Licht aus. Was „die oberſchleſiſche Lichtſtadt“ für 
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die Hebung der Kultur ihres Landesteils gethan hat und weiter thut, das 
verdient nichts als freudige Anerkennung. Schule auf Schule ift entſtanden 
und ein Schulbau nach dem andern errichtet worden. Dem Gymnaſium 
folgte eine Baugewerkſchule und eine Kealſchule, die jetzt in der Entwickelung 
zur Oberrealſchule begriffen iſt; zu den vorhandenen Volksſchulen und einer 
Unaben-Mittelſchule kam vor kurzem eine Mädchen-Mittelſchule, und die 
ſtädtiſche höhere Mädchenſchule wurde durch Angliederung eines Seminars 
weiter ausgebaut. Auch verſchiedene von den vielen vorhandenen Vereinen 
wirken jeder an ſeinem Teile und ſeinem Weſen entſprechend an der Hebung 
des Bildungsdurchſchnitts ihrer Stadt mit. Wir erwähnen nur den Gewerbe— 
verein, der in jedem Winter heimiſche und auswärtige Redner zu Vorträgen 
über die verſchiedenſten Gegenſtände veranlaßt und eine gut ausgeſtattete 
Volksbücherei ins Leben gerufen hat, ferner den Verein junger Kaufleute, 
der ſchon einer Reihe von vielgenannten Schriftſtellern, wie z. B. Detlev 
von Liliencron und Conrad, Gelegenheit, ſich in Mattowitz hören zu laſſen, 
gegeben hat, und den Bürgervein, der mit ſeinen trefflich eingerichteten 
und viel befuchten Volksunterhaltungsabenden der breiteren Allgemeinheit 
geiftige Nahrung zuführt. Die Schauſpielkunſt iſt in Kattowit leider noch 
nicht auf der zu erſtrebenden Höhe, doch iſt es kein Zweifel, daß mit der 
Hebung der allgemeinen Geſchäftslage die Stadt, wie es längſt geplant war, 
an den Bau eines eigenen Theatergebäudes gehen wird. Dagegen iſt die Pflege 
der Muſik bei dem weit über OGberſchleſiens Grenzen hinaus bekannten 
Drofeſſor Meiſter in den beſten Händen, und der von dieſem geleitete 
Singverein hat ja erſt im vorletzten Winter auf Einladung Joachims in 
Berlin ſich hören laſſen dürfen und auch die verdroſſenſten Kritiker zur 
Anerkennung feiner gediegenen Leiſtungen gezwungen. 

Wir find uns wohl bewußt, daß das Bild, das wir von Vattowitz 
entworfen haben, auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch erheben kann. Aber 
unſere Arbeit wollte nur, wie ſchon die Überfchrift anzudeuten beſtimmt war, 
in Form von loſe aneinander gereihten Bildern eine Vorſtellung von dem 
raſtloſen Vorwärtsſtreben dieſes Gemeinweſens geben. Möchte die Freudigkeit, 
mit der der Verfaſſer das wohlverdiente Lob der jungen Induſtrie- und 
Handelsſtadt geſungen hat, ſich recht vielen feiner Ceſer, vor allem ſoweit 
dieſe in Uattowitz wohnen, mitteilen und fo die kleine Schilderung den 
Sweck erfüllen, zu dem fie geſchrieben war: Vorurteile innerhalb und 
außerhalb der Mauern von Uattowitz auszurotten und der Stadt die 
Anerkennung verſchaffen zu helfen, die ihr als einer echten Schöpfung 
deutſcher Thatkraft und Geſittung zukommt! 
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Welche Gefahren drohen der Vegetation des oberschlesischen 


Industriebezirkes, und wie ist ihnen wirksam zu begegnen? 
Von 
J. Rieger, Rektor in Cipine O. S. 


— 


J. 

Deutſche Bürger, übet Pflanzenfhus! Dieſes ernſte Mahnwort durch— 
tönt zur Seit die weiten Gauen unſeres geliebten Vaterlandes. Und mit 
Recht. Denn allenthalben merkt man, wie die materiell geſinnte Gegenwart 
den Pflanzen zu wenig Pflege und Schutz angedeihen läßt, wie letztere ins- 
beſondere in gewerbreichen Gegenden zuweilen übel vernachläſſigt werden, 
und wie ſich in dieſen Gegenden die der Vegetation gefährlichen Einflüſſe 
von Tag zu Tag mehren. 

Auch in unſerem Induſtriebezirk iſt der Pflanzenwuchs ſtark im Nieder 
gehen begriffen, zum Teil dem ſicheren Untergange geweiht. 

Die „oberſchleſiſchen Wälder“ an der heutigen ruſſiſchen Grenze 
zwiſchen Tarnowitz und Myslowitz waren bekanntlich berüchtigt — ja 
gefürchtet. Wir wollen es dahingeſtellt ſein laſſen, warum die Alten 
die Hauptheerſtraße „Breslau — Mrakau“ nicht über Beuthen, ſondern über 
Gleiwitz, Nicolai und Pleß legten. Thatſache aber iſt, daß man nach dem 
30 jährigen Kriege in dieſen Urwäldern der Wölfe nur ſchwer loswerden 
konnte. Von Gefahren des Pflanzenwuchſes nach heutigen Begriffen konnte 
damals natürlich noch keine Rede ſein. 

In dieſem Waldesdickicht wurden die Hauptſchächte der Friedrichsgrube 
am Trockenberge, der Mönigsgrube, der Königin Couiſegrube und die Schächte 
vieler anderer Gruben abgeteuft. Die erſten Schornſteine der Friedrichshütte, 
der Königshütte, der Caurahütte, der Friedenshütte wurden in dieſen Waldes: 
gründen errichtet. Im oberſchleſiſchen Urwalde alſo iſt unſere heimatliche 
Induſtrie geboren, der Sturm hat ihr Pate geſtanden, und die gefunde Um— 
gebung erhält ſie noch heute jugendfriſch und jugendkräftig. Sicher haben 
die bis dahin von jeder Gefahr verſchont gebliebenen Wälder ihr Beſtes 
zum erſten Gedeihen unſerer heimiſchen Induſtrie beigetragen. 

Seit jenen Tagen aber hat der Grubenbau ſo manchen oberſchleſiſchen 
Wald in die Tiefe gezogen. So verſchwanden allmählich die Waldungen 
bei Ober⸗Cagiewnik, Chropaczow, Heiduk, Chorzow, Siemianowitz und Domb. 
Die Feinde alles Wachstums, Rauch und Staub, halfen mit, die einſt fo 
koſtbaren Nadelwälder vernichten, welche ſich zu beiden Seiten der heutigen 
Uronprinzenſtraße von Gleiwitz bis Königshütte hinzogen. Auf dieſe Weiſe 
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mußten auch der vormals jo prächtige Eichenwald zwiſchen Schomberg und 
Godullahütte, das einſt jo herrliche Gojwäldchen bei Beuthen und der ehedem 
ſo berühmte Schwarzwald bei Antonienhütte zu Grunde gehen. Selbſt die 
in einiger Entfernung von Grube und Hütte befindlichen Wälder, wie der 
St. Dombrowaer Forſt und ein dem Grafen v. Tiele-Winckler gehöriger Wald 
bei Kattowis, find der ſicheren Vernichtung preisgegeben. Je mehr nun die 
Induſtrie nach Süden dringt, deſto mehr werden den oberſchleſiſchen Wäldern 
in den Ureiſen Pleß und Rybnik neue unheilbare Wunden geſchlagen, und 
von den lieblichen Waldungen bei Makoſchau, Halemba, Radofhau, Panew- 
nik und Emanuelsſegen dürften in wenigen Jahrzehnten wohl kaum noch 
nennenswerte Reſte wahrzunehmen ſein. Aus all dem erſehen wir, wie die 
jungfräuliche Induſtrie ſich als undankbare Tochter zeigt und die mütterliche 
Waldesherrlichkeit — allerdings für hohe Cöſegelder — preisgiebt. 

Eine nicht geringere Gefahr für die Vegetation in Gberſchleſien liegt 
ferner in dem wachſenden Waſſermangel. Früher waren hier zu Lande die 
Quellen, Bäche, Teiche und Seeen ebenſo zahlreich vorhanden wie in anderen 
Gegenden mit ähnlichen Bodenverhältniſſen. Die ausgedehnten Wieſen 
um Beuthen, Kattowis und Gleiwitz wurden ſogar häufig überſchwemmt 
und unter Waſſer geſetzt. Ruch andere Orte unſerer engeren Heimat haben 
wohl öfter mit Waſſergefahren zu kämpfen gehabt, worauf unter anderen 
auch die aus früherer Seit ſtammenden Statuen des hl. Johannes von 
Nepomuk, des Schutzpatrons gegen Aberſchwemmungen, an den Hauptſtraßen 
oder öffentlichen Plätzen hindeuten. In jenen Seiten herrſchte natürlich 
allerorts die herrlichſte Vegetation, erſt in unſerer Seit trat der empfindliche 
Waſſermangel in Erſcheinung, was nicht nur manche Beſchränkung und 
weſentliche Verteuerung der Produktion, ſondern auch eine erhebliche Ver— 
minderung der oberſchleſiſchen Vegetation mit zur Folge hatte. 

Wir wollen hier nicht unterſuchen, ob der Grubenbau die alleinige 
Schuld an dem Derfiegen der Quellen und Bäche trägt. Viele meinen, 
daß infolge der Vernichtung ganzer Waldkomplexe die Verteilung der 
Niederſchläge ungünſtig beeinflußt wird, daß ferner die niederen Pflanzen, 
welche der Erde den Regen und den Tau zuführen und jeder höheren 
Vegetation erſt die Wege bahnen, vornehmlich durch die Sinkhüttengaſe 
ertötet werden. Es iſt ja auffällig, wie ſehr gerade dieſe Gaſe unſerer 
heimatlichen Natur zuſetzen, insbeſondere die friſche Frühlings Vegetation 
ſchädigen. Es geſchieht dies oft in einem dem Rauchzuge entſprechenden 
ſcharfbegrenzten Striche. In manchen Finkhüttenorten fallen ſchon im 
Juni die Blätter von den Bäumen und einige andere haben außer ein paar 
krüppelhaften Gebilden, die nur der größte Optimiſt als Bäume bezeichnen 
kann, überhaupt keinen Baumwuchs. Die Zinfinduftrie indes allein für 
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den ſchnellen Niedergang der oberſchleſiſchen Vegetation in ſeiner Geſamtheit 
verantwortlich machen zu wollen, wäre ungerecht, wenn auch andererſeits 
nicht in Abrede geſtellt werden kann, daß Gebiete mit ſehr entwickelter 
Eifen- und Kohleninduftrie doch den üppigſten Pflanzenwuchs aufweiſen. 
Das unglückliche Fuſammentreffen der verſchiedenſten Umſtände erhöht eben 
die an und für ſich nicht all' zu ſchweren Gefahren der Vegetation im 
Induſtriebezirk bedeutend. 

Nicht unerwähnt darf hier bleiben, daß täglich unzählige Waldbäume 
durch die Hand des Berg- oder Hüttenmannes der Induſtrie zum Opfer 
fallen. Der Holzplatz in der Hütte, der Holzhängeſchacht bei der Grube 
und — — — der Eiſenbahnfahrdamm find die Altäre für die unerſättliche 
Göttin, die ganze Wälder verſchlingt. Es wäre ſentimental, darob zu 
jammern. Denn dieſe Art der Verwendung unſer oberſchleſiſchen Wälder 
entſpricht einem durchaus berechtigten, höchſt wichtigen Swecke. Der Ein- 
ſichtige kann daher in dieſer Art der Verwendung unſerer Wälder eine 
direkte Gefahr für den einheimiſchen Pflanzenwuchs nicht erblicken. 

Es klingt übrigens märchenhaft, wie ſchnell es mit unſeren Wäldern 
abwärts gegangen iſt. Die volkreichſten Induſtrieorte, Schwientochlowitz, 
Cipine und Saborze, find noch im Jahre 1845 lediglich als „Forſt— 
Stabliſſements“ verzeichnet. Mönnten die biederen Vorfahren das zu ihrer 
Seit an Naturſchönheiten nicht arme Land in feiner heutigen Geſtalt mit 
feinen troſtloſen Schlackenhalden, öden Bruchfeldern und wüſten Cändereien 
ſehen, wie würden ſie ſich ſehnen nach den dunklen Wäldern mit ihren 
rauſchenden Bäumen, ihrem herzerquickenden Schatten, ihren murmelnden 
Quellen, den ſtillen Teichen und einſamen Waldwieſen, ſehnen nach dem 
lieblichen Geſange der Waldvogel — — — — den wogenden Getreide— 
feldern. Denn es kann nicht verſchwiegen werden, daß dem Feldbau, der 
Garten- und Wieſenkultur im diesſeitigen Bezirk die gleichen ernſten 
Gefahren drohen wie die eben geſchilderten. 

Der beſonderen Hervorhebung bedarf es indes nicht, daß der Nieder— 
gang des Pflanzenwuchfes von der geſamten oberſchleſiſchen Bevölkerung 
ſchmerzlich empfunden wird und daß man allſeitig mit regem Intereſſe 
nach Mitteln ſinnt, den totbringenden Gefahren der oberſchleſiſchen Vegetation 
wirkſam zu begegnen. Ingenieur und Chemiker wetteifern in der Ver— 
vollkommnung des Hüttenbetriebes, insbeſondere der Vorrichtungen, welche 
der Unwirkſammachung des Kauches und der giftigen Gaſe dienen. Man 
legt die Hütten nach ganz neuen, koſtſpieligen Syſtemen an, führt in 
befonderen Luftſchächten und eigenartig konſtruierten Eſſen den Rauch in 
bedeutendere Höhe als früher, man fängt die Fin: und Sichtgaſe auf, 
benutzt ſie im Hüttenbetriebe oder reinigt fie in eigens dazu hergeſtellten 
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Anlagen, man bevorzugt die Elektricität als Krafterzeugungsmittel gegen- 
über dem Dampf u. ſ. w. Wahrlich, hätte man vor einigen Jahrzehnten 
mit gleichem Eifer an der Vervollkommnung der Produktionsſtätten gearbeitet, 
die Vegetation des Induſtriebezirks wäre vielleicht nicht in dem geſchilderten 
Maße herabgekommen. 

Schwer iſt dem anderen nicht minder gefährlichen Feinde unſerer ein- 
heimiſchen Vegetation, der permanenten Staubplage, beizukommen. Ihr 
kann nur — nach der Meinung erfahrener Fachleute — erfolgreich ent- 
gegengewirkt werden durch widerſtandsfähige Steinpflaſterung aller verfehrs- 
reichen Wege im Centrum des Bezirks und durch eine verſtändnisvollere 
Pflege unſerer oberſchleſiſchen Chauſſeen. Der Kampf gegen Rauch und 
Staub wird wohl auf Jahre hinaus bei uns noch das erſte und wichtigſte 
(indirekte) Mittel zur Hebung der Vegetation des oberſchleſiſchen Induſtrie⸗ 
bezirkes bleiben. Ihm iſt deshalb von allen berufenen Faktoren auch ir 
die fernere Zeit die größte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
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Die Zenzer-Mali. 
Von 


Erna Viereck, Groß Ullersdorf. 


Als ich ins Dorf heiratete, war fie ſchon die alte, verhuzelte, „gott- 
loſe“ Perſon, als die ſie ein paar Jahre ſpäter auch ſtarb. Sie lebte einſam 
auf ihrem Witwenſitz, einem Ausgedinghäufel am Ende des Ortes, faſt 
ſchon drinnen im Walde. Der Garten ſah wüſt und verwildert aus, Un- 
kraut wucherte drinnen, die paar Obſtbäume wieſen abgebrochene, dürre Alte, 
die einzige Bank war in ſich zuſammengebrochen. Man ſah, daß keine 
Hand dran rührte, kein Fuß den Garten betrat. Auch der Verputz des 
Hauſes war ungeweißt und brödelte ab, das Dach wies Schäden und Lücken 
auf, der Schornftein hatte bei einem winterlichen Sturme einige Steine ein- 
gebüßt. — Für die Inſtandhaltung des Hauſes zu ſorgen, wäre nun Sache 
des Beſitzers geweſen, dem das Ausgeding angehörte. Der Bauer hatte 
auch den guten Willen bezeugt, war aber achſelzuckend von ſeinem Gang 
zur Senzer-Mali heimgekehrt. Mein Gott, hatte die ſich gehabt, als er 
ihr von den notwendig gewordenen Beſſerungen ſprach. Urampfhaft hatte 
ſie die Thürklinke umklammert und dem Bauer den Weg vertreten, als 
gelte es, einen Gewaltangriff des Mannes abzufhlagen. Von einem Hin 
einbitten, wie ſich's doch geſchickt hätte, war keine Rede; im naßkalten 
Märzwetter ſtanden fie zwiſchen Thür und Angel, bis es dem Mann 
„zu dumm“ wurde, er den Kücken drehte und Nusbeſſerung — Ausbefjerung 
ſein ließ. Für ſeinen guten Willen und das ſchöne Geld ſo einen Dank 
— das ging ihm denn doch über den Strich. 

Im Gegenſatz zu der Derwilderung draußen, glänzten und gleißten 
die kleinen Fenſterchen wie das hellſte Spiegelglas; auch die Alte — bei 
den einzigen Ausgängen, die fie ins Dorf unternahm, jede Woche einmal 
beim Greißler ihren Bedarf an Nahrungsmitteln zu decken — war ſelbſt 
von peinlicher Reinlichkeit. Die Kleider waren alt und verflickt, aber tadellos 
gewaſchen und geplättet, das eisgraue Haar lag in ſpiegelglatten Scheiteln 
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um das braune, von unzähligen Runzeln und Furchen zerriſſene Geſicht, 
aus dem die Augen — merkwürdig kluge, ſcharfblickende Augen — ab— 
lehnend und feindlich blitzten. Sie war unglaublich knapp und genau in 
ihren Einkäufen. Der Hampl-Bauer, der ihr die ſchönen Ausgeding Thaler 
zahlen mußte, ihr Einkommen alſo richtig zu ſchätzen wußte, behauptete, 
ſie könne nicht ein Viertel des Geldes verleben und müſſe ein nettes Sümmchen 
auf der Ureisſparkaſſe liegen haben. Das konnte ſtimmen, denn ab und zu 
ſah man fie den Weg zum Landratsamt humpeln, in dem auch das Geld unter— 
gebracht war. Und dann ſah ſie doppelt menſchenfeindlich und hart drein. 
Su allen andern liebenswürdigen Sigenſchaften beſaß die Alte alfo auch 
noch Geiz — einen ganz grundloſen, unſinnigen Geiz, in Anbetracht, daß 
ſie für keine Menſchenſeele zu ſorgen hatte und ihr einziger Sohn — vor 
Jahren ſchon — unvermählt geſtorben war. Seit ſeinem Tode datierte 
auch die Menſchenfeindlichkeit der Senzer-Mali. Ihre Menſchenfeindlichkeit 
und — was man ihr noch ärger anrechnete, ihre Gottloſigkeit. — Seit 
ſeinem Begräbniſſe, das ſie noch mit allem ortsüblichen Pomp ausſtatten 
ließ, wie's dem Sohn eines ehemaligen Großbauern zukam — hatte keine 
Menſchenſeele fie mehr in der Kirche geſehen, und als der Pfarrer es für 
feine Pflicht hielt, die Säumige einmal ſelbſt aufzufuchen und ihr ins Ge- 
wiſſen zu reden, war er ſo wenig in das Simmer gebeten worden, wie 
irgend wer anders, der den Verſuch gewagt hatte. „Ihr könne die Kirche 
auch nicht helfen, ſie wüßte ſchon, was ſie thäte, und möchte Hochwürden 
gebeten haben, ſich nicht weiter um ſie zu bemühen.“ Das war das Ganze, 
was ſie auf all' feine ſchoͤnen Worte zur Antwort hatte, und als er dennoch 
fortfuhr, in ſie hinein zu reden, biß ſie die Lippen feſt auf einander und 
ſchaute jo ſtarr und gleichgiltig vor ſich hin, daß er merkte, hier ſei Hopfen 
und Malz verloren, und erregt fortging. Von da an war die Senzer— 
Mali verfehmt. Wär's einige Jahrhunderte früher geweſen, ſie wäre ſicher 
wohl in den Ruf einer Hexe gekommen und peinlich verhört worden. Das 
hatte fie jetzt nimmer zu fürchten, aber daß allerlei Mären und böfe Reden 
über ſie umgingen, war kein Wunder, und wenn hin und wieder die Dorf— 
rangen unflätige Worte hinter ihr dreinriefen, fand ſich Keiner, der es ihnen 
verwehrt hätte! Die Senzer-Mali that freilich keinem Menſchen etwas 
Böſes, aber auch niemand etwas Liebes, und man verzeiht das gethane 
Böſe faſt leichter, als das unterlaſſene Gute. 

Mich intereſſierte die Alte. Wäre ich Malerin, ich hätte den harten, 
gleichſam in Verſchloſſenheit und Abwehr verſteinerten Charakterkopf feſtbannen 
mögen. Gern wollte ich mehr über ſie erfahren und frug den und jenen, 
aber die Leute wußten nicht viel genaues. Sie hatte vom Gſterreichiſchen 
herüber geheiratet, ſelbſt nicht mehr jung den noch betagteren Senzer-Bauer, 
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Ein Kind war der Ehe entſproſſen, ein Sohn. Mit dem wollte der Vater 
hoch hinaus. Er ließ ihn ſtudieren und wollte ihn Doktor werden laſſen. 
Aber eh's ſo weit kam, ſtarb der Bauer. Die Witwe verkaufte das 
Anweſen und machte ſich ein gutes Ausgeding aus; das Geld vom Erlös 
des Gutes aber ſollte ungeſchmälert dem Felix bleiben. Den verwirrte der 
Keichtum, den er nicht ſo groß erhofft hatte. Er, der unter der ſtrengen 
väterlichen Zucht gut gethan hatte, wuchs der Mutter über den Kopf. Er 
vernachläſſigte ſeine Studien, machte Schulden und kam ins Trinken und 
Spielen hinein. Solange der Vormund ein Wort drein zu reden hatte, 
ging's ja noch an, als er aber ſeine Großjährigkeit erreicht hatte und freie 
Verfügung über ſein Vermögen erlangte, dauerte es keine vier Jahre, und 
er war mit den ſchoͤnen Tauſendern bei Putz und Stiel fertig. Nun ſtand 
er mittellos da, Prüfungen hatte er keine gemacht, dazu war feine Gejundheit 
von dem leichtſinnigen Leben geſchwächt. Er mußte froh ſein, bei der 
Mutter einen Unterſchlupf zu finden und durch ihre Vermittelung einen 
Schreiberpoſten im Gräflichen Rentamt zu erlangen. Das ging ein paar 
Jahr — dann ſetzte es eine dumme Geſchichte, er blieb aus oder wurde 
entlaſſen, darin gingen die Verſionen auseinander. Es hatte damals viel 
von ſich reden gemacht. Ein Diebſtahl wurde im Rentamt begangen, und 
der Zenzer-Lix ſollte es geweſen fein. Aber der konnte fein Alibi nach— 
weiſen, die Mutter beſchwor, daß er in der fraglichen Nacht zu Hauſe war. 
Dagegen häuften ſich die Verdachtmomente gegen den Kanzleidiener Sleſak. 
Er wurde in Unterſuchungshaft genommen; zwar leugnete er jede Schuld, 
aber ſeine Angaben waren unklar, Seugen beſtätigten, daß er um 10 den 
Dorfkrug verlaſſen hatte, der Wächter wollte ihn in der Nähe des Rentamts 
geſehen haben. Seine Sache ſtand ſchlecht. Er wartete den Ausgang nicht 
ab; in der Nacht vor der Urteilsverkündigung erhängte er ſich in ſeiner 
Zelle, ein Weib und vier unverſorgte Kinder zurücklaſſend. An feiner 
Schuld zweifelte keine Seele, obwohl man das Geld nicht fand und ſeine 
jammernde Frau ſich hoch und teuer verſchwor, daß kein anderer, als der 
Senzer-£ir der Dieb geweſen. Aber das waren müßige Reden, und fie mußte 
noch froh fein, daß Kir nicht klagbar gegen fie wurde. — Der blieb noch 
ein Weilchen der Mutter müßig auf der Taſche liegen, dann fand er eine 
Stellung bei einer neu gegründeten Genoſſenſchaft im Sächſiſchen. Es ſollte 
von keiner langen Dauer ſein. Seine Geſundheit war wohl vorher ſchon 
zu untergraben, die Aufregungen der Gerichtsperhandlung mochten ihr den 
Keſt gegeben haben. Schwer herzkrank kam er nach einem halben Jahre 
heim, ein rettungslos Dahinſiechender. Noch ſchleppte er ſich ein paar 
Monate, dann fand ihn die Mutter eines Morgens tot im Bett. Ohne 
Arzt, ohne Pfarrer, ohne Abſchied von ihr, hatte er die Reife in die 
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Ewigkeit antreten müſſen. Die alte Frau war troftlos. Sie hatte mit einer 
unfinnigen Liebe an dem Sohn gehangen und immer eine Entſchuldigung 
für ſeinen Leichtſinn, ein Verzeihen für ſeine Fehler gehabt. Sie ſparte 
nicht, nun es galt, dem toten Liebling die letzte Ehre zu erweiſen. Feierlich 
und ſchön wurde er zu Grabe getragen, und alle Welt erwies der einſamen, 
verlaſſenen Frau aufrichtige Teilnahme, die ihr ſichtlich wohl zu thun ſchien 
und die ſie dankbar hinnahm. Dann — mit einem Schlage — keine drei 
Tage nachdem der Felix in die Erde gebettet worden war, wurde ſie die, 
die ſie bis zum heutigen Tage geblieben. Niemand ließ ſie mehr vor, kein 
fremdes Haus betrat ſie mehr, niemand ſtand ſie Rede und Antwort, und 
ſelbſt die Hirche mied fie, die einſt fo frommgläubige Katholifin. — 
Anfangs meinte man, ſie ſei verrückt geworden, der Schmerz um den Sohn 
ſei ihr „zu Kopf geſtiegen“. Aber ihr klares, energiſches Vorgehen ſah ſo 
gar nicht nach geiſtiger Umnachtung aus, daß man bald davon abkam 
und ſie als das nahm, was ſie wohl auch wirklich war: ein weiblicher 
Sonderling. 

Soweit die Erzählung der Leute .. 

Mein Intereſſe für die ſonderliche Alte war durch dieſe Erzählung 
nur gewachſen. Ich hätte etwas drum gegeben, mit ihr reden zu können. 
Aber wie an fie herankommen, ich, die ihr fremder war als alle übrigen? 
— Ein Sufall kam mir zu Hilfe; die Ungeſchicklichkeit meines Söhnchens 
vermittelte die Bekanntſchaft. 

Ich war mit dem kleinen vierjährigen Geſellen in den Wald gegangen, 
Erdbeeren zu ſuchen. Hur Kürzung des Weges mußte ich Märchen erzählen. 
Ich war all' mein Lebtag eine ſchlechte Märchenerzählerin; über die urewigen 
vom Dornröschen, Schneewittchen und Rotkäppchen kam ich nimmer hinaus. 
Dieſe aber wußte ich mit immer neuen Bildern und Geſtalten zu ſchmücken. 
An dem Tage mochte meine Phantafie wohl mit mir durchgegangen fein; 
ich hatte dem Rotkäppchen-Wald Kofal-Kolorit gegeben, den Wolf mit den 
denkbar ſchrecklichſten Eigenfchaften ausgeftattet, und eine böſe Waldfrau, 
als Gefährtin des Wolfs, ließ ich auch eine Rolle ſpielen. Was Wunder, 
daß mein blonder Junge das Gruſeln bekam und ſich in dem düſtern 
Wald gar nicht ſehr behaglich fühlte. Doch die Beeren, die ſchönen, 
ſüßen Beeren lockten und winkten, da eine und dort eine. Das half ihm 
die Angſt überwinden; er ließ Mamas Rodzipfel los, von einer zur andern 
laufend, und blieb bald ein ganzes Endchen hinter mir zurück. Da — mit 
einemmal — ein kläglicher, erſchrockener Schrei, und wie ich mich wende, 
jeh" ich meinen heldenmütigen Jungen der Länge nach am Boden liegen, 
anſcheinend über eine Wurzel geſtolpert. Über ihn gebeugt aber, bemüht 
ihm zu helfen, ſteht ein altes Weib, einen ſchweren Reiſigbündel am Kücken 
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— die Senzer⸗Mali. Ich hebe den kleinen Schreihals auf und überzeuge 
mich, daß er heil und ganz iſt. Dicht an meine Schulter geſchmiegt, kommt 
ein Gefühl der Sicherheit über ihn, und bald läßt ſein Schluchzen nach; 
ich kann mich erheben und der Alten meinen Dank ſagen. Sie nickt bloß, 
ohne ein Wort zu ſprechen, aber mir will's ſcheinen, als ſähe ihr Geſicht 
weniger ſtarr drein als ſonſt. „Gieb der Frau ein „Brüß-Gott-Händchen“, 
Kicki“, redete ich dem Kleinen zu. Es dauert aber lang, ehe er ſich dazu 
entſchließt, und ich wundre mich eigentlich, daß die Frau, die ſonſt ſo kurz 
angebunden iſt, geduldig auf das zögernde Händchen wartet. Als er's 
endlich hinreicht, faßt ſie's ſanft und zart zwiſchen ihre derben, harten Finger 
und hält's ſo lange, bis der Bube es unartig wegreißt — ſo ganz traut 
er der unheimlichen Waldfrau noch immer nicht. Die aber ſchaut und 
ſchaut — ein wehmütiger Fug tritt um ihren Mund hervor, kein Cächeln, 
das hat er wohl lange, lange ſchon, verlernt — aber ein weicher, guter 
Hug von unendlicher Traurigkeit. „Su blond on lieb wor mei Kirla a...“ 
murmelt ſie leiſe vor ſich hin. Mir iſt mein neugieriges Intereſſe ganz 
vergangen. Ich fühle nur heißes, unendliches Mitleid als Mutter für die 
andere Mutter, die ihr Ciebſtes hat verlieren müſſen. „Ihr hattet Euern 
Sohn wohl ſehr gern d“ frage ich ſchüchtern, nur um überhaupt etwas zu 
ſagen und um die Arme aus ihrem gramvollen Hinbrüten zu reißen. Sie 
ſchrickt leicht zuſammen. Dann ſtreicht ſie ſich mit der Hand über das 
Geſicht; es iſt, als habe ſie alles Weiche, Wunde fortgewiſcht. Kalt und 
hart und ſteinern ſieht es jetzt aus, nur bös — nein, bos iſt es gewiß auch 
jetzt nicht. „Ob ich'n gärn hotte, mei Lirla? Mehr oals mei Seligkeit, 
ich decht, ich ho's gezaigt ...!“ Sie ſtößt es fo rauh, faſt höhnifch heraus, 
daß ich fie ganz erſchrocken anſehe. Sie merkt's wohl, daß mir ihr Weſen 
unbegreiflich erſcheinen muß; mit einer abbrechenden Handbewegung ſchickt 
fie ſich an weiter zu gehen. „Sein Sie gern, Frag, jo lang fie den Bub 
klein hoben; dann — dann kümmt's anderſch“, ſagt fie, und eh' ich ein 
weiteres Wort fragen oder erwidern kann, iſt ſie zwiſchen dem Gehölz 
verſchwunden. 

So lernte ich die Fenzer-Mali kennen, und ich darf mir ſchmeicheln, 
daß wir beide, mein kleiner Held und ich, eine entſchiedene Eroberung an 
der verbitterten Alten gemacht haben müſſen. Wenn ich ihr von da an 
im Dorf begegnete, nickte ſie mir — als einzigen — einen kurzen Gruß 
zuz traf ich aber mit meinem Söhnchen draußen im Wald einmal mit ihr 
zuſammen, blieb fie ſtehen, ſchaute KRicki mit demſelben weichen, traurigen 
Ausdruck wie das erſte Mal an und wechſelte ein paar freundliche, belangloſe 
Worte mit mir. Ihren Sohn erwähnte ſie niemals mehr, und ich hütete 
mich wohl, an die — wie ich jetzt wußte — noch immer heiß blutende 
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Wunde zu rühren. Auf diefer Stufe des Verkehrs blieb es auch, und ich 
hatte längſt aufgehört, ein intereſſantes Geheimnis bei ihr zu vermuten und 
hielt ſie nur für tief unglücklich und beklagenswert. Da wurde mir die 
Enthüllung, und zwar durch die Alte ſelbſt. 

Ich hatte die Senzer-Mali längere Seit ſchon nicht geſehen; das 
Wetter war unfroh, und ich hatte mich tüchtig erkältet. Da erzählte mir 
meine Köchin, man habe beim Greißler davon geſprochen, daß die Mali 
krank ſein müſſe, ſie wäre dieſe Woche — das erſte Mal in all' den Jahren — 
ausgeblieben, und auch im Wald, beim Reiſigſammeln, habe fie niemand 
geſehen. „Die Alte könnt' verderben und ſterben, ohne daß wer davon weiß“, 
ſetzte das Mädchen mitleidig hinzu. Ich überlegte. Als unleugbar Bevor- 
zugte in der Senzerin ihrer Gunſt, fühlte ich die unbeſtrittene Verpflichtung, 
mich um die, vielleicht Erkrankte, zu kümmern. Dazu regte ſich, zugleich 
mit der aufrichtigen Teilnahme, auch meine Neugier wieder, und kurz ent— 
ſchloſſen machte ich mich auf den Weg und klopfte bald an die kleine Thür 
des einſamen Häuschens. Die Mali mußte mich vom Fenſter aus ſchon 
haben kommen fehen; fie öffnete gleich. Ich zögerte einen Augenblick, ungewiß 
und abwartend, ob ich eintreten durfte oder — wie all' die andern — 
zwiſchen Thür und Angel ſtehen zu bleiben hätte. Aber die Frau faßte 
haſtig, ſchier heftig, meinen Arm und zog mich über die Schwelle, die 
Thür mit aller Vorſicht wieder verriegelnd und verrammelnd. Es ging 
langſam; ſie mußte oft anhalten und Atem ſchöpfen; ich erſchrak, 
wie krank und elend die Arme ausſah, wie die Schlagader an dem 
entblößten magern Halſe arbeitete und das dünne Kattunjadel ſich bei 
den heftigen, unregelmäßigen Schlägen des Herzens hob und ſenkte. 
Die Herzkrankheit des Sohnes fiel mir ein, und ich erkannte, daß es wohl 
ein verfrühtes Erbteil der Mutter geweſen ſein mochte, die nun auch nahe 
daran war, dem tückiſchen Leiden zu erliegen. Erſt als ich ſie glücklich auf 
der Ofenbank ſitzen hatte — den Platz im Lehnſtuhl zwang fie mir trotz 
allen Sträubens auf — gewann ich Muße, die geheimnisvolle Umgebung 
zu muſtern. Sie ſah aber gar nicht anders aus, als all' die andern orts- 
üblichen Bauernſtuben auch. Nur daß der „Herrgottswinkel“ fehlte, fiel 
mir auf, wunderte mich aber, bei der bekannten Uirchenfeindlichkeit der 
Frau, gar nicht weiter. Dafür überrafchte mich die Sauberkeit und Nettig⸗ 
keit, die überall herrſchte und im kraſſen Widerſpruch zu der Verwahrloſung 
draußen ſtand. Die Alte merkte, daß ich mich wunderte. „Hat ju? Do 
ſchat's oanderſch aus, dals wie du dräß, aober och nur niſcht dräß zu thun 
hon, ni für dain Saiten zu Kur lafen.“ „Haben Ihnen denn die Leute ſo 
Böfes angethan, daß Sie fie fo meiden?“ frug ich. Die Alte ſah mich 
ſcharf an. Es war eigentümlich, wie klar und klug dieſe Rugen blitzten, 
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welch großer, ſtarker Wille aus ihnen ſprach. Und der war's auch wohl, der 
dem gebrechlichen, hinfälligen Körper die Kraft verlieh, ſich aufrecht zu 
halten. „Sie mir — na“, murmelte fie, „nie mehr on nie winger aols 
wie fa ſich aolle mit anonders aonthun mit dan bieſen Songa on dan 
bieſen Goſchen (Mund). Bober ich ho ihne wos gethon, on dos is bieſer, 
ville bieſer!“ Sie zögerte, mochte wohl eine Frage erwarten, aber da ich 
ſchwieg, fuhr ſie fort: „Sie ſain ſehr jong, Frag, ich waß nie, ob's racht 
is, dos ich Ihr Gemitte mit aſu wos Traurichem, Schwarem, Sendigen 
beloſten thu thun. Rober“, und nun war's, als ob verhaltenes Schluchzen 
die arme, kranke Stimme durchbebte, „Sie ſain ju ä Mutter, on de jingſte 
Mutter kaon mich beſſer verſtiehn, ich ſprach leichter mitter (mit ihr) aols 
wie mitt am golden Pater. Ich mäh ju a nie baichten, ich berai niſcht, 
ich hoa em niſcht zu ſähn (ſagen). Ich thät's juft wiader a fu, aols wie 
ich's gethon ho, ſo vill's mich a dreckt (drückt), dos was ich. Heren ſe och, 
Fraa, ich muß s jemandem fähn, on's jemandem gahn (geben), bevor ich 
ſtarb, on lang dermoch ich's nimmer.“ Sie huſchelte ganz in ſich zuſammen 
und ſchloß einen Moment die Augen, dann ſagte ſie unvermittelt: „Ich ho 
a Menſchenlaben of m Geweſſen“. Unwillkürlich ſchreckte ich zurück und 
ſah nach ihren Händen. Daß dieſe magern, welken Finger dort ſo ſchreck— 
liches vollbracht haben ſollten, machte mich ſchaudern. Die Alte ſchüttelte 
ſchmerzlich den Kopf. „Sie brauchen ſich ni zu ferchten — imgebroacht 
ho ich kan, goch s Maul hot's gethon on die zwai do, die zwai.“ Sie 
hob die Schwurfinger der rechten Hand in die Höhe. „Hoan fe nifcht ge— 
hoirt vo Cixlan ſain Prozeſch?“ Ich nickte. „Do ho ich falſch geſchworen, 
on dos dar Sleſak ſich aufgehängt hot, dos is mei Schold.“ Sie ſprach es 
ſchnell, überhaſtend, der Atem ging ſtoßweiſe und pfeifend, das Fieber und 
die Erregung durchſchüttelten ſie, daß mir angſt und bange wurde. „Sie 
regen ſich ſo furchtbar auf, ſoll ich nicht lieber ein anderes mal kommen, 
bis Ihnen beſſer iſt?“ frug ich mitleidig, aber doch mit einer gewiſſen Scheu 
vor der Verbrecherin, die die Fenzer-Mali nun doch einmal war. „Beſſer d 
Mir wird nimmer beſſer, Gott Lob! Amol muß aoll’s a End hoan, a mei 
Marter“, ſagte die Krankeherb. „Jetzt hoiren Se mir zu, wer waß, ob morgen 
annochern (auch noch) Seit wär'. — Von dan Diebſtohl ein 'in Rentamt 
hon Ihnna die Cait ſecher derzählt; fu wos vergaßen fe ni a fu ſchnell, wie 
a Guttthot vergaßen wird. In jer Sait, wie's aufkoam, on mei Lexla 
ei de Malaſtichen (Verdrießlichkeiten) kom, do ho ich dan Laiten ei's Geſächt 
gelocht. Dos mei Jong laicht wor, wußt ich, on ich ho gnug geflennt drim, 
aober daß mei Jong, dan ich a fu in- on aswandig kannte, beſſer aols 
wie mich falber, a Dieb fein full, na, das wull mir ni in dan Hop. ober, 
als wie ich dernochern (nachher) haim kom, kom mer der Gedanke, ob ſe 
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dan Lexla ni am End auf jo a Tumhait hin, wos ohaon kennten, on ich 
frog'n a fo ungefähr bei Tieſche: „Du, Lexla, gelle ju, Du worſcht haitiche 
Nocht derhaime?“ Der ſoch mich gach o, on ließ dan Unedl, dan a ſchon 
angeſpießt hot, wieder ei de Tunk nei follen. „Was frogſt de denn fou ... 
wo war ich denn gewaſt ſain, ei der Kammer do! Mußt mich doch 
ſchnorchen gehoirt hon.“ „Na, gehoirt ho ich niſcht, ich ho wull ſalber 
zu gutt geſchloafa“, meinte ich. Roaberſch, da fuhr hei ei de Höh. „Na, 
jo bedenkt Euch doch, Mutter, Ihr hot jua o de Wand gekluppt, wie Ihr's 
immer mocht, wenn ich zu ſagen (ſägen, ſchnarchen) ofang. Na, wie mar 
fo verſchlofen ſain konn, on ei der fruh niſcht waitter dervone wais“, a thot 
ganz thercht (thöricht, hier jo viel wie aufgebracht). Mir aober fiel on 
Stain vum Harzen. Wenn hars a fu genau wußt, do wirſch ſchon fu, on 
ich tumm's (dummes) Weib hott's och vergaßen. Do konnt ich ganz ſtad 
fein. On ich war'ſch a, on das Gemär on Geklatſch von den Noppern ho 
ich gaor nimmer gehoirt, on je hatter (länger) ich drieber ſpeklirt ho, am ſo 
gewiſſer wor merſch, aols hätt' ich Lirln werklich ſchnarchen gehoirt on ich on 
de Wand geſchlehn. Aols de Fürladichen vom Gerächt kom, on der Lixal 
a fu ſähte: „No, Ihr kennt jua bezaigen, dos ich derhäm wor“, do ho ich 
ach genickt. Wie on Unrecht om Jong wär merſch gewaſt, wenn har 
wegen mainer Tummhait Malaſtichen gehoat hätt. Do ho ich's holl aus 
geſäht on aoch beſchworen, on mei Harz blie gonz ruhig, aols ich main 
lieben Herrgott zum Faigen anrief. Wie der Sleſak ſich dernochern auf: 
gehenkt hot, on die Wittib a fettes Maul dem CLixla ohgehengt hot, da 
wur ich ſchiech (böſe) on ho in mei Jong hinaingerett, das nie zu dolden. 
Aber dar wollt niſcht dervo wiſſen, har wor taſig on ſtad on ſach ſchlecht 
aus. Ich docht mer, daß wär von der unverdienten Kränfung on wor 
froh, aols har aim Sächſiſchen a Stell kriechte. Jeſſas, es hoat holl nie 
long getauert, dernochern kam har ham, a ſu elend on krank, daß ich glei 
gewußt ho, do wor niſcht mer zu hoffen. D' Harzkranket wor ei enſrer 
Fraindſchaft (Verwandſchaft), an Lixlan hotten fe ſchun vo die Soldaten frei 
gelohn von deretwegen. Was ich zu jer Seit durchgemocht on gelitten ho, 
der Herrgott d'erſpors Ihna, Fraa! Sai ainzig's Kend a fu hinſiehn ſahn, 
on nie halfe könne, on noch Gott danken miſſen, wenn har's kurz mochte 
on ihm bolde von ſai Laiden derlöſchte — ich ho dermolen gedocht, s konn' 
ſchu niſcht mer Argres gahn (geben). Roberſcht ich ho mich no noch dar 
Seit geſehnt, wo ich 'n Glauben on mei Kend noch hot on's Harz, zu mein 'm 
Herrgott zu baten. Dernochern kam's Starben ... Aols nachen (nach) der 
Leich (Begräbnis) dos Lad ertrinken vorbei wor — ich hot ka Fraindſchaft 
ai im Dorfe on mußt do ſchond alleine ohaißen (nötigen), ging ich in 
mei Häusla heim. Mir warſch a ſu am wuhlſten. d' Hampel -Langerin 
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hot mich bei ſich blain haißen, aber ' ſcht ich mocht ni. Ich lurte dernachern, 
mich ganz allaine of das Platzla zu knutzen (fegen), wu mei Lerla immer 
geſaßen hot. Do ho ich a de erſchte Nocht zugebrocht. s wor mei letzte 
gutte, trotzen Caid um'n Toten. Do ho ich flenne gekunnt. Am andern 
Tog ho ich, grad um was zethun zu hon, oagefange, eim Lixla feiner Cad 
rim zu kromern. Wie ich do van Stickla im's (um's) ondre ei de Hond 
nehm, kemmt mer a a aolde Seitong zweſchen de Finger. Do dren wor 
was eingeſchlehn. Ich wullt's ſchont wieder weg thun — aober — mochſt's 
holt auf, docht ich mer, on wickelte das Papierle auseinander. Do woir 
aober niſcht dren, als wie ein Couver, of dam ſtun wos Gedrucktes. Ich 
kunnt's aober nich laſen, weil ich d' Agengläſer ni azoaht (zur Hand) hott. 
Wie ich noch ſpeklir, hott ich's a ſchont off. Ich wullt mein Agen ni 
traun, Gald worſch, ganz fauber zuſammengepockt ei 5 Hafflen (Häufchen) 
Ich docht mer: Wohar das Lixla wull a fu viel Bald hotte ... das arme 
Luder muß ju gor derſchracklich geſpoirt on vum Maul weg au’ gedarbt 
hon, on ich mußte flenne, wie ich mer docht, a wie har etze gor niſcht nimmer 
dervon hot. Ich ho's jo of hundert Tholer kalkulirt, on ich fong on zu 
zählen. Aberſcht wie ich of hundert kom, wor des erſchte Packle noch long 
ni gor, on wie ich fertig wor, hot ich bis fünfhundert gezahlt, on zwei 
Packetlen hot ich noch Ganzer eim Schoß liegn. „Dos hot der Lexla ni 
derfpoirt on — Jeß', Maria on Joſef! Fufzehnhondert Tholer hot der 
Diebſtahl ein im Rentomt ausgemacht. Wie ich de Stiegen ra kaom on 
de Agenglaſer derwuſchte, waiß ich haitigen Tags noch ni. Ich ſoß wie 
verſteinert on thot immer och vor mich hinbritten, on ei den Ohrwaſchlen 
hot's geſauſt on ich herd a Stimm inderzu reden: Dei Lixla hot's gethon, 
on Du hoſt falſch geſchwoiren, on Du bis Schold, daß dar Sleſak ſich 
aufgehenkt hot. So ho ich geſaſſen, bis 's finſter wurd on dem Hampel 
Langern Seinige (feine Frau) gerufen hot, ich ſoll aufmochen, je käm zu mer. 
Do ho ich of aimal gewoßt, dos ich all's wirklich derlabt ho, on dos ich 
etze alls verloiren ho, mein Herrgott on mei Seligkeit, dos gutte Odenke 
on mei Uend on 'ne Glaben on ſei Ehrlichkeit. Ich ho de Hampelin 
ham gehn haißen on alle andern a, mir woir'ſch, als müßt' a jedes 
woindrn (fragen), wos fiergongen is, wenn har ei de Stub kommen 
thät 

Ich hätt' wull zum Gerecht gehn ſull'n on de Anzeig mochenz es wär' 
mer ä große Wohlthat gewaſt. Nober, dos Harz hott' ich nicht, mein 'm 
Uend de Schand ei's Grab nei an zu thun. Wie ich ober (über) de erſchte 
Seit kumme bin, ich kennt's ni ſähn'. Am Toge is noch gonger, aoberſcht 
ei der Nocht! Do ho ich bold den Sleſak auf mich zukommen geſahn 
mit accrat a fetter Fratz, wie ich je mol bei ein'm Gehenkten geſahn hott' 
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On dernochern wieder ho ich den Kirla geſahn, wie er as a Kend wor; a 
fo juſt, on blond on ſcheen. On de Lait hon gerufen on gepekt (gefchrieen): 
„Dos is a Dieb, dos is a Dieb“, on ich wull hai hinter mei Schürz 
verſtecken, aober ich hot keine on ich font hem nicht halfen, aſu ville ich 
mich goch miehte. On ei oll der Angſt on den beeſen Nächten, nie zu 
feinem Herrgott baten kennen, für die arme Seel vom Uend on vir die 
eigene Schuld... Monchmol wor merſch, aols müßt i a Streckla nahma 
on an End mochen, aober da dochte ich, daß dar Sleſak a Wittib hinter— 
loſſen hot, die niſchte zum beißen on zum brechen hotte. Do mußt' ich ſahn, 
gutt zu mochen, wos noch gutt zu mochen wor. Die 1500 Tholer gehoirtem 
dem Rentomt, on ich hot niſcht, aols wie mein Ausgeding. Drem mußt’ 
ich laben on was derſpoiren for de Sleſakiſchen, das ich amol dene wos 
hinterloſſen konnt, wenn mei Seit em wor. — Mn etze, decht ich, wärs a fu 
weit“, ſchloß die Alte und lehnte den Kopf erfhöpft und todesmatt an die 
Kacheln des Ofens. Ich war tief erſchüttert. Welch' unfagbare Qualen 
hatte die arme Frau erduldet, all' die langen, langen Jahre, allein mit 
ihrem Jammer, ohne Vertrauen auf Gott und ſeine verzeihende Güte. 
Ich hätte ihr jo lebensgern etwas recht, recht Tröjtliches geſagt, aber mir 
fehlten die Worte. Für ein Schickſal, wie das ihre, ſchienen mir alle arm 
und nichtig. So nahm ich nur ihre Hände zwiſchen die meinen und 
ſtreichelte ſie leiſe. Die Alte ſah mich wehmütig dankbar an. „Ich wußt jo, 
a Mutter werd mich verſtehn, a Mutter gonz gewiß!“ flüſterte fi. Dann 
war ſie lange ſtill, meine Hand aber hielt ſie feſt in der ihren. Plötzlich 
ſchreckte ſie auf. „Dort ei dar Almer leiht dar Schlißl zur Trugl, ei 


leiht allens, das Derfpoirte on dos — dos andre ach! On auch on 
Sedel, vor wam 's gehören thut. Gellen je Fraa, je ſahn dernachern, dos de 
Sleſakiſchen all's richtig kriegen, on — on — do —“, ſie preßte mir ein 


abgegriffenes Geldtäſchchen zwiſchen die Finger, „doderfir loſen ſe a Maß laſen 
fürn Cexla. Von ihna wird onſer Herrgott 's ja doch nie verochten ...“ 
Ihre Augen brannten in verzehrender Angſt, der Atem ging ſchwer und 
röchelnd, und das Fieber gewann volle Gewalt, die Sinne der Kranfen 
verwirrend. Noch drei Tage rang fie im ſchweren Kampf. Meine treue 
Luiſe — ein Hausfaktotum, wie man's heutzutage mit der Laterne ſuchen 
kann — teilte ſich mit mir in die Pflege. Die Senzer-Mali kam nicht 
mehr zum klaren Bewußtſein. Aber in all' ihren Irrreden flehte ſie immer 
und immer wieder um Gnade bei Gott und den Menſchen für ihren Kixl, 
ihren armen geliebten Kirl. Sie ſelbſt wollte klaglos die zeitliche und ewige 
Verdammnis tragen, nur er — ihr Sohn — ihr Kind... 

Nun ruht ſie manches Jahr ſchon draußen am Friedhof, im ſelben 
Grab mit ihrem Sohn, den ſie jo über alles geliebt hat. Das Kreuz, das 
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ſie ihm errichten ließ, iſt auch das ihre, genau ſo, wie's auch im Leben war. 
Sie trug es ſtill und ſtumm in unbedingter, klagloſer Selbſtaufopferung, 
einer Märtyrerin gleich — eine Märtyrerin der Mutterliebe. — 


Schwache Seelen. 
Von 
Hedwig Wigger, Breslau. 


„Thereſe ... Thereſe ... Thereſe! haha! jetze fein mer reich do 
fteh ock amol har ...“ 

Die Angeredete wandte den Kopf nur ein wenig zur Seite. Sie durfte 
ihr Kleinſtes, das ſie in dem großen, ſchweren Holzſchaff badete, nicht 
außer Acht laſſen. Der Herr Doktor hatte ihr befohlen, das Kind alle Tage 
zu baden. 

„Wos hoſte dennt, Joſef d“ fragte fie. Das klang fo gleichgiltig, als 
hätten die Worte ihres Mannes gar keinen Eindruck auf ſie gemacht. 

„Do ſieh doch har!“ wiederholte Joſef eindringlich. „N hots zurücke 
gegohn! heute hot as gegahn ... Du weeßt ſchunt, der Swidebski Janek ..“ 

Jetzt wurde die junge Frau aufmerkſam. „Surücde gegahn hot as? 
Dos hätt ich ni geducht.“ 

„Dos hon ber am Herrn Foren zu verdanken, hon bers zu verdanken!“ 
fuhr Joſef eifrig fort. „Dar hot 'm eis Gewiſſen geredt; a hot geſot zu 
ihm, hot a: Janek, was Du und Du hoſt geborgt vu Deinem Bruder, dos 


mußte wiedergahn, verſtiehſte, ſuſte kimmſte ei de Hölle ... Und weeßte, 
Thereſ, wos der Janek am Herrn foren für 'ne Antwort gegahn hot ?“ 
Na 


„Herr Forr, hot a geſot, ich ho kenn Bruder nicht ... Und weeßte, 
wos do der Herr Forr geſot hot d“ 

„Na!“ 

„N hot geſot: Wenn de und hoſt kenn Bruder nich, jo hoſte an 
Nukber, dam de drehundert Mark ſchuldig biſt. N hot Dir dos Geld 
geborgt, und die Zeit is üm, und a wils wiederhon, wail a doß a braucht. 
Sei kee Lump nich, Janek ... Aber Thereſe do hiere doch uf mit dam 
Gepantſche do! Du verſtiehſt ju kee Wurt nich.“ 

Thereſe pantſchte gelaſſen weiter. Sie erklärte, das Kind müſſe eine 
Viertelſtunde lang im Schaffe bleiben; jo habe der Herr Doktor gejagt. 
Wenn fie es jetzt ſchon herausnähme, wär's ja ſchade um das ſchöne Salz. 
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Joſef war verſtimmt, weil feine Freudenbotſchaft jo wenig Eindruck 
auf Thereſe machte. Er ſagte, es ſei Seit für ihn, in die Arbeit zu gehen. 
„Ich lä dos Geld derweile do ei de Schublode nei.“ 

„Do liegts gutt!“ ſtimmte ihm Thereſe bei. 

Er zog die Kaſſenſcheine aus der Taſche und legte fie ins Schubfach 
neben das Mietsbuch. Beim Anblick des koſtbaren Schatzes heiterte ſein 
leicht getrübtes Gemüt ſich wieder auf. 

„Nä, aber nä, There’, war hätte dos geducht! Unſer Herr Forr is 
doch a gor zu guder Mon! Weeßte, Thereſe, zwanzig Mark kriegt a fer de 
Uerche; ich ho's 'm verſprochen ... Swanzig Mark, die kriegt a!“ 

„Meintswegen doch!“ ſagte Thereſe. „Und wos machſte mit'm andern d“ 

„Mit'm andern? Du weeßt's ju, wos ber machen. Mir brauchens 
doch uf Anzolung?” 

„Willſte dos Häuſel unden eim Durfe keefen d“ 

Eine neue Wolke des Mißmutes ging über ſein Geſicht. „Wir 
hotten's doch aſu obgemacht!“ erwiderte er. „Ich weeß nich, warum doß 
de itze aſu frogen thuſt! Uf a Sunnobend gieh ich nunder, do wer ich ju 
hiern, ob ber und mir kriegens ... Na adje!“ 

Sie nickte ihm mit dem Kopfe einen Abſchiedsgruß zu, und er ging. 
Sein Weg führte nach der Holzſchneidefabrik. 

Unterwegs ärgerte er ſich, daß er ſich von Thereſe nicht herzlicher 
verabſchiedet und ſich gar nicht um das Kind — um fein Kind — ge— 
kümmert hatte. Sie war ſo ſonderbar geweſen, ſo kühl. Nicht ein bischen 
Freude hatte ihr das viele ſchöne Geld gemacht, und er war doch nur um 
ihretwillen ſo froh darüber geweſen. Sein ganzes Beſtreben war doch nur 
von dem Wunſche geleitet, ſie glücklich zu machen. Er wanderte nicht mit 
frohen Gefühlen, wie ſonſt, in die Arbeit, ſein Gemüt war beklommen 
trotz der großen Freude, die er am Morgen erlebt hatte. 

Swei Stunden weit war die Fabrik von ſeiner Heimat entfernt. Er 
kam nur Sonnabends nach Haufe und Montag früh marſchierte er wieder 
ab. Sein Wochenlohn betrug fünfzehn Mark, und außerdem bekam er drei 
Mark Wächtergeld, weil er jeden Morgen um drei Uhr den Wächter ab— 
loſte. Da er auf dem Bretterboden ſchlief, hatte er kein Schlafgeld zu 
zahlen; das Kojtgeld aber war fo billig, daß er den größten Teil des 
Verdienſtes nach Hauſe tragen konnte. Die ganze Woche hindurch freute 
er ſich auf den Sonnabend — auf Thereſe und die Kinder. Dann konnte 
er zwei Nächte lang gut ausſchlafen, und er hatte einen heiligen Feiertag. 
Sonntag früh ging er mit den beiden Älteften, der Maria und dem Alois, 
in die Predigt und ins Hochamt; Nachmittags begleitete ihn Thereſe in den 
Segen, und die Maria blieb zu Haufe beim Kleinen. 


644 Hedwig Wigger, 


Seit das Kleine auf der Welt war, hatte ſich mit Thereſe eine 
Anderung vollzogen. Alles war ihr ſo einerlei geworden, und ſie hatte 
faſt immer einen Kopf für ſich ... Er dachte immerfort an ihr Be 
nehmen bei der Mitteilung, daß er das Geld erhalten habe. Nicht einmal 
angeſehen hatte fie das Geld, nicht einmal überraſcht war fie geweſen ... 
Er beſchleunigte ſeine Schritte, aus Furcht, zu ſpät in die Arbeit zu kommen. 
Der Swidebski hatte ihn zu lange aufgehalten. Swidebski hatte ſich nur 
ſchwer trennen können von dem vielen Gelde. Der Herr Pfarrer hatte ge— 
ſagt, zwölf Mark Sinfen müßten gezahlt werden; aber Swidebski hatte die 
Sinſen nicht gezahlt. Das ſchadete nichts. Es war ja ſchon ein Wunder, 
daß er die dreihundert Mark herausgegeben hatte. Joſef hatte das Geld 
ſchon verloren gegeben. Er beſaß ja keinen Schuldſchein darüber .. 
In hell auflodernder Freude über den Beſitz begann er zu rennen, bis er 
erſchöpft war. Ein friſcher Morgenwind ſtreichelte ihm wohlig das Geſicht. 
O, wie hübſch es doch auf der Welt iſt. 

Plötzlich kam dem Wanderer ein ſchrecklicher Gedanke. Wenn das 
Geld geſtohlen würded Die Schublade war nicht verſchloſſen, und Thereſe 
war eine ſchlechte Wächterin. Gewiß wußten es jetzt ſchon alle Ceute im 
Dorfe, daß Swidebski das Geld gezahlt hatte, und Spitzbuben gab's in 
Menge. Die Angſt ſchnürte ihm faſt die Kehle zu. 

Dort ſtand das Häuſel, das er kaufen wollte. Gemeinſam mit ein 
paar anderen Häuſern lag es weit ab vom Dorfe in einer Thalmulde. 
Er ging langſam und blickte hinüber. Von außen ſah es nicht hübſch aus. 
Die niederen Mauern waren vom Alter bedrückt und aus dem Cote gegangen, 
und auch die kleinen Fenſter ſahen bedenklich ſchief aus. Aber das Dach 
war nur noch zur Hälfte mit Schoben bedeckt; die andere Hälfte trug ſchoͤnes, 
rotes Flachwerk. Und innen waren die Fußböden richtig gedielt; von 
Lehmboden, wie in den anderen Häuſern, war nichts zu ſehen. Ein kleiner 
Garten mit großen Bäumen war auch dabei, und ein Stückel Acker .. 
Kartoffeln brauchte Joſef nicht mehr zu kaufen, wenn er das Häuſel bekam, 
und Gurken und Kürbifje- und Salat könnte er auch anbauen ... Dort 
kam ja der UMrafczeck! ... richtig, der Krafczeck! Joſef blieb ſtehen und ließ 
den Mann, der auf einem Gartenwege daher kam, an ſich herankommen. 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 

„In Swigkeit Amen!“ 

„Giehſte heite nich ei de Fabrike, Joſef “ 

„Ich bin ju underwegs ... Du, wos ich fon wullde, Anton, wie 
denkſte denn drüber d“ 

„Über wos d“ 

„Nu, Du weeſt ju!“ 
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„Ach, afu! Nu, ich denke halt, wie ich immer geducht ho!“ 

„Na, do is ju gutt! Sweehundert, vielleicht auch noch drüber, zohl 
ich der glei, ferſch iebrige kriegſte olle Johre deine Sinſen.“ 

„Huſte dennt zweehundert Mark und ns driber?” fragte Anton 
Krafczek verdutzt. 

„Wenn ich ſe brauche, werd ich ſe ſchon hon“, erwiderte Joſef. „Uf 
a Sunnabend, hierſchte, do kumm ich, und do thun berſch glott machen.“ 

„Uf a Sunnobend ſchunt? Aſu plutze d“ 

„Ich mechte halt eis Reene kummen, mecht ich“, erwiderte Jofef. 
„Warum ſell berſch denn unnötig uf de lange Banke ſchieben d“ 

„Huſte denn gewunnen?“ fragte Mrafczek lauernd. „Thuſte denn ieber- 
haupt ſpielen ?“ 

Joſef lachte: „Spielen thun thu ich nich; aber gewunnen ho ich!“ 
rief er. 

Urafczek wollte mehr wiſſen; aber Joſef entſchuldigte ſich, weil er 
keine Seit habe. „Uf a Sunnobend kumm ich; do werſchte ſchunt ſahn; ich 
muß itze ei de Fabrike!“ 

Er winkte dem Freunde einen Gruß zu und eilte weiter. Als er 
ſchon ein weites Stück gegangen war und noch einen letzten Blick nach dem 
Häuſel werfen wollte, ſah er, daß Urafczek noch unbeweglich dort ſtand und 
ihm nachblickte. „N glebts nich, a glebts nich!“ jubelte Joſef vor ſich hin. 
„Ich glebs ju ſalber kaum, und 's is doch aſu.“ 

Joſef war in wenigen Stunden ein anderer geworden. Die dreihundert 
Mark, die ihm ſeine Mutter hinterlaſſen, die er dem Swidebski geborgt, 
und die er zurückerhalten hatte, nachdem er ſie längſt ſchon verloren glaubte, 
hielten ihn fortwährend in Aufregung. Er fühlte ſich als reicher Mann 
und allen feinen Arbeitsgefährten überlegen. Wer von ihnen konnte ſich 
rühmen, dreihundert Mark Bargeld zu Haufe liegen zu haben d — 

Er war am Montag zu ſpät in die Arbeit gekommen, und der 
Werkführer hatte ihn zur Ordnungsſtrafe aufgeſchrieben. Was ihm das 
ſchadete! Im Vergleich zu ihm war ja der Werkführer ein armer Schlucker. 
Ein Haus kaufen — ja, das kann jeder. Aber dreihundert Mark bar 
anzahlen, das konnte nur er, der Joſef. Er pfiff jetzt jeden Tag bei der 
Arbeit, und manchmal fang er auch. Nur wenn ihn die Angſt überfiel, 
daß das Geld geſtohlen werden könne, verging ihm das Pfeifen und das 
Singen. Die andern Arbeiter wunderten ſich über die Veränderung, die 
mit ihm vorgegangen war, und fie hänſelten ihn und ſuchten ihn aus- 
zufragen; er aber hütete ſich, von feinem Reichtum zu erzählen. Nur kleine 
Andeutungen ließ er zuweilen fallen, aus denen ſie entnehmen konnten, 
daß er ein Mann ſei, der mit keinem von ihnen tauſchen möge. 
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Su Haufe ging inzwiſchen alles den gewohnten Gang. Therefe ſtand 
früh vor Tage auf, beſorgte raſch das Hausweſen, ſah nach den Kindern 
und lief dann ins Oberdorf in die Schmiede. Dem Schmiedemeiſter war 
vor einigen Wochen die Frau geſtorben, und Thereſe hatte die Verpflichtung 
übernommen, jeden Morgen der Schmiedemagd eine Stunde lang beim 
Melken und beim Aufräumen behilflich zu fein. Dafür konnte fie ſich ein 
Töpfchen Milch für ihr Kleines mitnehmen. Abends ging ſie wieder 
helfen, und fie bekam dann abermals ein Töpfchen Milch. Wenn fie 
Mittags hinging und eine Stunde arbeitete — wozu ſie nicht verpflichtet 
war — jo konnte ſie miteſſen, und gewöhnlich durfte fie die Überbleibfel 
für die Maria und den Alois mitnehmen. Geld bekam ſie nicht für dieſe 
Thätigkeit; aber ſie verdiente ſich dennoch wöchentlich ein hübſches Stück 
Geld, da ſie für den Herrn Pfarrer, für den Herrn Amtsvorſteher und 
zuweilen auch für den Herrn Lehrer Botengänge machte. Dieſe drei Herren 
bildeten für Thereſe den Inbegriff alles Vornehmen. Sie war ungemein 
ftol; darauf, ihnen Dienſte leiſten zu können, und gern lief fie für eine 
kleine Gabe meilenweit, auch wenn fie ſchon zum Umfallen müde war. 
Bei den Bauern verdiente ſie ſich mitunter ein Brot, oder ein Stück Butter, 
oder ein biſſel Speck. Da ſie und auch der Joſef keinen Schnaps tranken, 
ging es ihnen gut, und ſie konnten kleine Erſparniſſe machen. Anſprüche 
an das Leben ſtellten ſie nicht; Leben war für ſie gleichbedeutend mit 
Arbeiten. 

Thereſe dachte im Laufe der Woche nur felten an ihren Mann, und 
wenn er Sonnabends kam, bezeigte fie keine Freude. Sie war ihm nicht 
gram, ſie hatte ihn ganz gern, doch ſie empfand nicht mehr den Wunſch, 
zärtlich zu ihm zu ſein und ſich mit ihm zu freuen, wenn er von ſchönen 
Sukunftsplänen redete. Das Geld machte ihr kein Vergnügen mehr. Sie 
fühlte ſelbſt, daß ſie anders war, als früher. Seit der Geburt des kleinen 
Joſef empfand fie einen dumpfen Druck im Kopfe, den ſie ſich nicht erklären 
konnte. Schmerzen verurſachte ihr dieſer Druck nicht, doch er erſchwerte ihr 
das Denken und das Sprechen. 

Am Sonnabend kam der Mann heim. Später als ſonſt. Thereſe 
kehrte ſchon aus der Schmiede zurück. Die Begrüßung war kühl und 
wortkarg. 

„Gieb amol har dos Geld!“ ſagte Joſef bald nach ſeinem Eintritt. 

„Wos denn fier Geld“ fragte fie leichthin. 

„Nu, Du weeßt doch, dos Geld! .. . Ich wil zum Urafczek giehn, 
wil ich.“ 

Er zählte inzwiſchen den Betrag auf den Tiſch, den er aus der N 
heimgebracht hatte. „Sieh ock amol hard“ 
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Thereſe gehorchte und ſah auf das Geld. 

„Merkſte niſchte d“ fragte er. 

„Nä, wos is denn d“ 

„Merkſte nich, doß es und's fein blus neun Mark. Suſte ſeins doch 
immer zahne und drüber.“ 

Sie ſah ihn verſtändnislos an. 

„Eene Mark Urdnungsſtrofe ho ich gemußt gan“, fuhr er fort. „Fers 
Suſpätekummen. Ich mach mer ober niſcht draus.“ 

Er forderte die Frau abermals auf, die dreihundert Mark herzubringen. 
Jetzt ging ein Schein des Verſtändniſſes über ihre harten ausdrudslofen 
Süge. Sie erinnerte ſich an das Geld, und ſie erwiderte, daß er es in die 
Schublade gelegt habe. 

Sie zog die Schublade auf, blickte hinein und taſtete mit den Fingern 
in den Papieren, die dort lagen. Joſef trat an ihre Seite und verfolgte 
geſpannt das Spiel ihrer Finger. 

„Du huſt's doch nei gelät ...“ 

„'s muß doch drinne ſein ...“ 

„Ich find's nich ...“ 

„Gieh amol weg!“ 

Er ſtieß das Weib unwirſch zur Seite, riß die Schublade heraus, 
ſchüttete den ganzen Inhalt auf den Tiſch und durchwühlte ihn haſtig mit 
geſpreizten Fingern. Einige alte Briefe und vergilbte Gebetblätter, ein 
Koſenkranz, das Mietsbüchel, ein paar Knöpfe, ein paar Nadeln und alte 
Nägel lagen da. Das Geld war nicht zu finden, auch in den Briefen nicht 
und im Mietsbüchel nicht. 

„'s is weg!“ rief er, und der Ruf klang fo dumpf und entſetzlich, daß 
Maria und Alois betroffen von ihrem Spiel aufblickten. 

Sie erkannten den Vater nicht wieder; er ſah aus, wie ein fremder 
Mann. Alois flüchtete ſchreiend zur Mutter und verbarg feinen Kopf in 
den Falten ihres Kleides. 

„'s is weg! Wu is es hien d“ fragte Joſef in unheimlichem Tone, und er 
ſtarrte fein Weib an, und er erhob die Hände mit den geſpreizten Fingern, als 
wollte er wie ein Raubtier auf das Weib losſpringen und es wütend würgen. 

Thereſe wich zurück, und fie wiederholte immer wieder, daß er ſelbſt 
das Geld in die Schublade gelegt habe. 

Maria erriet, um was es ſich handelte. „Die Papierſtreifel“, ſagte 
ſie, „habe der Alois aus der Schublade genommen und mit der Scheere 
zerſchnitten, der Alois aber ...“ 

Die kleine Angeberin hielt inne. Sie ängſtigte ſich vor dem entſtellten 
Geſichte des Vaters. 


* 
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„Wo — wo fein fe?“ fragte er mit ſchwerer Zunge. 

Maria warf einen um Schutz flehenden Blick zur Mutter hin und 
antwortete dabei dem Vater! „N hot darmitte geſpielt, und ich weeß nich, 
wu de Schnitzel ſein.“ 

Gurgelnde Töne kamen von den Lippen des Mannes. Er ballte die 
Fäuſte gegen die Frau. 

„s Geld will ich hon, 's Geld!“ und er ſchüttelte und ſtieß die Frau, 
die keines klaren Gedankens mächtig war und ſich gegen die Mißhandlung 
nicht wehrte. 

„Swanzig Mark kriegt der Herr Forr ...“ ſchrie Joſef. „s andere 
kriegt der Urafczek Anton. Der wort’ uf mich.“ 

Da plötzlich ging in ſeiner Seele eine Wandlung vor. Er redete 
kein Wort mehr, und der Ausdruck der wilden Erregung wich von feinem 
Geſichte. Mit feſter Hand griff er nach dem Knaben, riß ihn los von der 
Mutter und zerrte ihn zur Thür. 

„Wos thujte?“ kam es mechaniſch über die Cippen der Frau. 

Er gab keine Antwort. Sie eilte zum Kleinften, das munter geworden 
war und mit heller Stimme ſchrie, und ſie hieß Maria, ins Bett zu gehen. 
Nach einer Weile ging ſie hinaus; ſie wollte, wie ſie zur Maria ſagte, 
zum Vater gehen, — „daß a und a werd nich ze grob zum Jingerle“. 

Draußen war alles ſtill. Sie kam in den Holzſtall, und dort ſahen 
ihre Augen das Gräßliche, das Grauenhafte. Sie ſahen es, und ihr Mund 
blieb ſtumm. Sie fühlte ein Würgen am Halſe, und ſie konnte nicht 
ſchreien, nicht rufen. Der Junge lag tot am Boden, und der Joſef hatte 
ſich aufgehängt. 

Ihre Augen waren trocken, ihr Blick ſtarr. Es war faſt, als fehle 
ihr das Begriffsvermögen. Was hatte Joſef gethan d... 

„Mei Aloisl!“ 

Sie erſchrak vor ihrer eigenen Stimme, und ſie wunderte ſich, daß ſie 
auf einmal wieder ſprechen konnte. Jetzt erſt ward ihr alles klar. Jeſus 
Maria! ... Wegen der dreihundert Mark! ... Weil der Junge das 
Geld zerſchnitten hatte, auf das fie aufpaſſen ſollte. Und nun war er 
tot, und der Jofef war tot ... kein einziges Wort werden fie mehr reden 
mit einander ... Und fie waren fo gut geweſen, der Joſef und das 
Jungel 

Da kam Leben in ihre Geſtalt. Sie ging zurück in die Stube. Maria 
war eingeſchlafen, und das Uleinſte ſchlief auch. 

„Swanzig Mark kriegt der Herr Forr for die heilige Kirche, das andre 
kriegt der Krafczek Anton, der wort't uf mich!“ murmelte ſie vor ſich hin. 
„Swanzig Mark der Herr Forr ...“ 
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In aller Ruhe zündete fie eine Campe an. Sie leuchtete hinauf, nach 
der Herdkante. Dort lag Joſefs Lohn und noch anderes Geld. Sie ſtrich 
alles zuſammen herunter und band es ſorgfältig in ein Taſchentuch. 

„Suerſcht der Herr Forr; zwanzig Mark kriegt der Herr Forr fer 
die heilige Kirche ...“ 

Sie blies das ſchwehlende Licht aus und ging hinaus in den Abend. 
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Bücherbesprechungen. 


waldwinter, Roman von Paul Keller. Mit Bildern von P. Brockmüller. Heraus, 
gegeben von der Deutſchen Litteratur-Geſellſchaft. München 1902. 

Vor ungefähr drei Vierteljahren wurde in dieſer Heitfchrift bei Beſprechung der 
Gberſchleſiſchen Dorfgeſchichten von Moritz von Reichenbach das Fehlen eines modernen 
ſchleſiſchen Dorfromanes großen Stiles betont und der Mahnruf an Schleſiens Vertreter 
im Parnaß laut, dieſe offenbare Lücke im ſchöngeiſtigen Streben unſerer Heimat ausju- 
füllen. Es wurden als Vorbilder hingeſtellt die großen ſüddeutſchen Vertreter der Dorf- 
geſchichte, ein Maximilian Schmidt, Ganghofer, Hansjafob, Anton Schott. 

Aberraſchend ſchnell hat ſich ein berufener Wahrer des dichteriſchen Anfehens der 
Schläſing gefunden in unſerem Breslauer Landsmanne, dem feinſinnigen Poeten Paul 
Meller, der gelegentlich des Preisausſchreibens der Deutſchen Kitteratur-Gefellihaft für 
den beſten Roman mit ſeinem „Waldwinter“ eine rühmliche Lanze dafür gebrochen hat. 

Sein Roman iſt keine Dorfgeſchichte im ſtrengen Sinne des Wortes, inſofern die 
Hauptperſonen nicht Dorffinder find; aber er ſpielt auf heimatlichem Boden, unter Dörflern 
des ſchleſiſchen Gebirges, und deren Geſchick iſt aufs engſte mit dem jener verknüpft, 
Leben und Treiben der Dorfleute, ja zum guten Teil auch ihre Sprache wird in fo natur- 
wahrer und packender Weiſe vorgeführt, daß dem Werke entſchieden ein hervorragender 
Platz unter der ſchleſiſchen Beimatskunſt gebührt. Fudem iſt es ein ernſtes ſeeliſches 
Problem, deſſen Löſung der Held der Dichtung herbeiführt, die Umwandlung eines durch 
die Mahnungen und verbitterten Memoiren ihrer unglücklichen, wahnwitzigen Mutter zu 
hartnäckiger Ehejchen gebrachten Mädchens, die mit ihrem warmen Herzen und ihren 
ſonſtigen edlen Eigenfchaften gerade dazu beſtimmt erſcheint, durch Liebe zu beglücken und 
glücklich zu werden. Der Geld ſelbſt iſt ein junger Schriftſteller — vielleicht erzählt der 
Dichter eigenes Schickſal —, der um zu arbeiten und Frieden zu haben vor dem ermüden- 
den Großſtadtwinter in den Waldwinter der ſchleſiſchen Berge flüchtet, auf eine der roman; 
tiſchen Burgen dortſelbſt, deren Beſitzer ſie ihm auf ſeinen eigenen Wunſch zum längeren 
Aufenthalte großmütig eingeräumt hat. Die herrlich über dem grotesken Schlefierthale 
im Waldenburger Gebirge gelegene Uynsburg des Baron von Sedlitz iſt es, die, wenn 
wir nicht ſehr irren, der Verfaſſer bei Schilderung ſeines Waldhofes vor Augen gehabt 
hat. In dieſem Waldwinkel pulſiert jedoch das regſte Leben, es kommt zu erſchütternden 
Herzenskämpfen, deren Schauplatz ſogar für kurze Feit nach den Schneefeldern des Rieſen⸗ 
gebirgskammes verlegt wird; endlich aber kehrt Friede und Glück in Burg und Hütte ein. 

Und das alles ſpielt ſich in raſcher Folge ab, in lebenswahren Bildern, die von 
ſprudelnder Heiterkeit bis zur tiefſten Tragik wechſeln. Mit welch Föftlihem Humor find 
nicht die lebensvollen Geſtalten des gravitätiſchen, goldehrlichen Portiers und Oberkellners 
Baumann und des poltrigen, biederen OGberförſters Gerſtenberger gezeichnet! Die ganze 
übrige ſchleſiſche Litteratur hat letzterer Figur nichts ähnliches zur Seite zu ſtellen, nur 
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im Onkel Bräſig Fritz Reuters findet ſie Ihresgleichen. Eingehende Beobachtung und 
Kenntnis des ſchleſiſchen Dorflebens bekundet die Charakterzeichnung des Gaſtwirtes und 
Dorfſchulzen Sternitzte und die Schilderung der Steinwernesdorfer Gemeindeſitzung. 
Welch ſüßer Reiz liegt über der roſigen Mädchenknoſpe Ingeburg und über der ſinnig 
ernſten Marianne! Eine träumeriſche Romantik iſt es, in deren Frieden jener ewig 
moderne und doch in feiner Urſache ganz originelle Konflikt ſich abſpielt. Und dieſe Der- 
ſchmelzung der Wirklichkeit von heute mit dem Fauber der Vergangenheit und Waldidylle, 
die Harmonie von Realismus und Romantik giebt Kellers Roman auch eine Bedeutung 
in der Litteraturgeſchichte, die ja ſchon heute eine Rückkehr vom Naturalismus zur Klang 
und Schönheitsſeynſucht verzeichnet. 

Kellers „Waldwinter“ läßt ſich am beſten mit Ganghofers „Schweigen im Walde“ 
vergleichen. Doch man nehme und leſe! 

„Waldwinter“ ſoll auf keines gebildeten Schleſiers Weihnachtstiſch fehlen. W. 


Kundſchau. Vereins und Lokal⸗Feitung, von Nr. 4 ab Gleiwitzer Lokal- 
zeitung. Herausgegeben von Ludwig Anders. Erſcheint einmal wöchentlich. I. Jahr- 
gang. Die I. Nummer trägt das Datum: Gleiwitz, den 9. Oktober 1902. Druck von 
Richard Schulze Nachf., Guſt. Stephan in Gleiwitz. . 

Die in Gleiwitz erſcheinende Wochenſchrift iſt urſprünglich als Gleiwitzer Vereins 
zeitung ins Leben getreten und hat ſich, nachden ſie von den Gleiwitzer Vereinen nicht die 
erhoffte Unterſtützung gefunden hat, nach der dritten Nummer in eine Lokalzeitung 
umgewandelt. Die Seitjchrift ſelbſt äußert ſich über ihre Umgeſtaltung und ihre Abſichten 
und Ausfichten für die Fukunft in Nr. 4 wie folgt: 

„Eine wichtige Änderung bringt die heutige Nummer unſres Blattes, die äufer- 
lich wahrſcheinlich die wenigſten bemerken werden. Die Rundſchau hört auf Vereinszeitung 
zu ſein, um ſich fortan lediglich in den Dienſt lokaler Intereſſen zu ſtellen. Das Weſen der 
Vereinszeitung vertrug ſich nicht mit jenen Fielen, die wir als Lokalzeitung zu verfolgen 
haben, und da uns außerdem von den Vereinen nicht die Unterſtützung zu teil wurde, 
auf die wir gerechnet haben und die uns auch zugeſagt worden war, entſchloſſen wir uns 
nach langem Faudern zu dem wichtigen Schritte, der bei aller Einengung des urſprünglichen 
Programmes unſres Blattes doch einen großen Fortſchritt bedeutet. Wir können mit 
den Erfolgen, die wir bis heute errungen haben, zufrieden fein. Nach noch nicht vier- 
wöchentlichem Beſtehen, blicken wir auf einen Abonnenten und Freundeskreis, deſſen 
Größe alle unſre Erwartungen weit übertroffen hat. Es hat ſich in dieſem Feitraume 
ergeben, daß in Gleiwitz noch genügend unabhängige Männer find, die die Kritif zu 
ſchätzen wiſſen und ein ſtrenges fachlihes Wort auch dann als berechtigt anerkennen, 
wenn es an der zweifelhaften Autorität alter Vorurteile zu rütteln wagt .. Darum 
auch iſt uns der Entſchluß, die Vereinszeitung fallen zu laſſen und uns lediglich nur noch 
der Beſprechung kommunaler und oberſchleſiſcher Verhältniſſe zu widmen, leicht geworden... 
Wie während der vorbereitenden Arbeiten unſer Blatt von der Vereins-, Theater- und 
Konzert-Seitung zu einer Vereins- und Lokalzeitung gewachſen iſt, jo hat es ſich in 
einer kurzen Feitſpanne auch über dieſen Rahmen hinausgedehnt, um ſich fortan in den 
Dienſt höherer Aufgaben zu ſtellen. Noch iſt dieſe Entwicklung nicht ab- 
geſchloſſen. Wie ſich die Rundſchau ausgeftalten wird, das muß die 
Fukunft lehren.“ Es iſt ſelbſtredend, daß man unter ſolchen Umſtänden mit einem 
Urteil über die neue Zeitfchrift zurückhalten und abwarten muß, was aus dem Moſte 
werden wird, wenn er ausgegohren haben wird. 
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Türmer-Jahrbuch 1905. Berausgeber Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß. Druck 
und Verlag von Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 412 Seiten. Illuſtriert und in 
modernem Prachteinband. Preis Mk. 6. 


Das Türmer⸗Jahrbuch, deſſen Tendenz und Grundſtimmung, ähnlich der von dem- 
ſelben Herausgeber redigierten Zeitfchrift, freiſinnig⸗chriſtlich iſt, bringt eine Reihe von 
wiſſenſchaftlichen Auffägen, jo: Was wiſſen wir von Jeſusd von Marine -Oberpfarrer 
Chriſtian Rogge; Der Urſprung des Lebens auf der Erde, von Prof. Joh. Reinke; Welt 
geſchichte und Sittlichkeit, von Prof. Fr. W. Foerſter; Max Ulinger, von Dr. Walter 
Genſel; Der Spiritismus, von Prof. Max Deſſoir u. ſ. w. Der zweite Teil enthält 
lyriſche Gedichte von Carl Buſſe, Lulu von Strauß ⸗Tornep, Börris Frhr. von Münchhauſen, 
Heinrich Dielordt, Guſtav Renner, Fritz Lienhard und Guſtav Falke. Es folgen dann 
unter der Aufſchrift „Am Webſtuhl der Seit“ einige ganz kurz gehaltene Betrachtungen 
über Fortgang der Wiſſenſchaften, Litteratur, Uunſt u. ſ. w. Sum Schluß ein mit 
Illuſtrationen verſehener Aufſatz: Von der modernen Karrifatur, aus der Feder von 
Dr. Rudolf Presber. An Mannigfaltigkeit des Stoffes läßt das Türmer-Jahrbuch nichts 
zu wünſchen übrig, und wenn auch nicht alle Beiträge auf gleich hoher Stufe ſtehen, ſo 
iſt doch durch die Verſchiedenheit der Materie dafür geſorgt, daß ein jeder Leſer etwas 
ſeinem Geſchmacke Fuſagendes findet. Die Ausſtattung des Buches iſt ſehr anſprechend. 


Arbeiterfreund. Kalender für den oberſchleſiſchen Berg- und Hütten- 
mann. 1903. Bearbeitet von R. Kornaczewski, Redakteur. Uattowitz 1902. 
Druck und Verlag von Gebrüder Böhm. 112 Seiten. Fahlreiche Illuſtrationen im Text. 

Der Kalender, der zum erſten Mal in die Welt hinausgeſchickt wird, bemüht ſich 
ein Volksbuch zu fein, das in reichem Wechſel des Stoffes den Leſer über den Wert und 
die Geſchichte der heimatlichen oberſchleſiſchen Scholle aufklärt, ihn zu heilſamen Gedanken 
anregt und den Trübſinn durch heitern Scherz bannt. Aus dem reichhaltigen Inhalt ſei 
hervorgehoben: Kalender Nachrichten; Kalendarium; An die Gberſchleſier; Unſerm Kaifer; 

Genealogie der europäiſchen Regenten; Gberſchleſiens Bergbau; Geh. San.⸗Rat Profeſſor 

Dr. Wilhelm Wagner; Don der Kgl. Preußiſchen Bergwerksverwaltung; Von der Vereinigten 

KHönigs- und Laurahütte; Vergiftung von Kindern durch Branntwein ꝛc. Außerdem bringt 

der Kalender eine ſtattliche Anzahl von Erzählungen ernſten und humoriſtiſchen Inhalts, 

Gedichte patriotiſchen und andern Charakters, kleine Scherze u. ſ. w. 


Chronik. 


2. November. Kardinal Kopp hat mit Genehmigung der Regierung die Kapellen- 
gemeinde Gogolin zu einer ſelbſtändigen Kuratie mit folgenden näheren Beftim- 
mungen erhoben: Der Sprengel der neuen Kuratie umfaßt die Ortſchaften Gogolin 
und Strebinow mit Podbor, deren katholiſche Bewohner aus dem Pfarrverbande 
mit Ottmuth bezw. Jeſchona fortan ausſcheiden und die ſelbſtändige Kuratial- 
gemeinde Gogolin bilden. Die neue Kirhe in Gogolin iſt die Kuratialfirche. Der 
Sitz des Huratus iſt Gogolin. Bei freier Wohnung bezieht der Kuratus 1500 Mk. 
Jahreseinkommen, nämlich 600 Mk. durch die Finſen der vorhandenen Ablöfungs- 
und Stiftungsfapitalien, den Mehrbetrag durch Stolgebühren, Accidentien und 
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einen Beitrag der Gogolin-Goradzer Kalk- und Cement-Aftien-Gefellihaft. Das 
Recht zu freier Ernennung des Kuratus ſteht dem Fürſtbiſchof von Breslau zu. 
Die Kuratie verbleibt in dem Archipresbyterat Groß⸗Strehlitz. 

8. November. Erzprieſter Mysliwiec in Oppeln im 58. Lebensjahre +. 

8. November. Auf Deranlaffung des Schriftführers Bürgermeiſter Saalmann hat 
der Daterländifhe Frauenverein in Pleß, um dem Alkoholmißbrauch zu ſteuern, 
ein Lokal gemietet, in dem nur Kaffee, Thee und warme Speiſen für einen 
billigen Preis verkauft werden. 

9. November. Der Amtsvorſteher von Fabrze erläßt eine Bekanntmachung, wonach 
der Betrieb von Branntweinſchänken an Sonn- und Feiertagen bis nach Beendigung 
des Hauptgottesdienſtes, d. i. vormittags bis 11½ Uhr und nachmittags bis 4 Uhr 
gänzlich unterſagt iſt. 

12. November. Die Stadtverordneten in Königshütte wählen ihren bisherigen zweiten 
Bürgermeiſter Gahlemann auf eine weitere Amtsdauer von 12 Jahren. 

15. November. Fürſt Karl Max von Lichnowskyp wird an Stelle feines verſtorbenen 
Vaters zum Kreistagsabgeordneten in Ratibor gewählt. 

25. November. Auf Deranlafjung der Beuthener Fleiſcher-Innung findet eine Der- 
ſammlung der Vorſtände ſämtlicher Fleiſcherinnungen des Induſtriebezirkes ſtatt. 
Es wird beſchloſſen, aus dem ſchleſiſchen Bezirksverein auszuſcheiden und einen 
eigenen Verband zu gründen unter dem Namen „Verband der Fleiſcherinnungen 
des oberſchleſiſchen Induſtriebezirks im deutſchen Fleiſcherverbande“. 

24. November. Die Stadtverordneten in Kattowitz wählen den Stadtrat Pohlmann 
aus Poſen zum Erſten Bürgermeiſter. 
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